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1883, Delaware Bend, Texas 


»Sie kennt keine Gnade, sie kennt kein Gesetz, die Lady mit 
dem Colt.« Deputy U.S. Marshal Rafe Morgan saß an einem 
zerschrammten Tisch. Sein Whiskeyglas setzte allmählich 
Staub an, während er der nah und fern bekannten Sängerin 
lauschte, die einfach nur als »Lady« angekündigt worden 
war. Sie war eine atemberaubende Schönheit, eine 
Herzensbrecherin. Und ihr Name stand ganz oben auf 
seiner Fahndungsliste. 

Ladys samtweiche Stimme weckte geheime Sehnsüchte, 
spielte, lockte und verhieß die Erfüllung aller Träume im 
silbernen Mondschein. Aufihrer Gitarre zupfend, stand sie 
da und schlug ihre Zuhörer in ihren Bann. Als sie mit einem 
koketten Lächeln den Fuß auf die Sprosse des Stuhls neben 
sich stellte, kamen weiße Spitzenunterröcke und 
wohlgeformte Beine in schwarzen Netzstrümpfen in Sicht. 

Rafe schüttelte den Kopf, fest entschlossen, sich nicht 
von ihrem Zauber einwickeln zu lassen. Dennoch fühlte er 
sich wie jeder andere gesunde Mann im Saloon: eher wie 
ein Sünder als wie ein Heiliger. 

Das scharlachrote Kleid betonte ihr rotbraunes Haar und 
die goldene Haut und schmiegte sich aufreizend an ihre 
kurvenreiche Figur. Es wurde gemunkelt, dass sie 
Indianerblut in den Adern hatte, vielleicht die Erklärung 
dafür, warum es ihr immer wieder gelang zu entwischen. In 
ihren großen Augen konnte ein Mann versinken. Den 
Verstand verlieren und auch sonst alles, was er besaß. Viele 
Männer wären bereit gewesen, diesen Preis zu bezahlen. 
Rafe war keiner von ihnen. 

Denn Rafe hatte einen Haftbefehl in der Tasche, auf dem 
Ladys Name stand. Richter Parker und Marshal Boles, 
zuständig für das westliche Arkansas, zu dem auch das 
Indian Territory gehörte, forderten Ladys Ergreifung. Tot 
oder lebendig. 


Er hatte sie bis nach Bend verfolgt, eine Stadt am Ufer 
des Red River, das Texas zugeordnet wurde. Es war ein 
gefährliches Pflaster, denn es wimmelte von zwielichtigen 
Gestalten, die sich hier ihr eigenes kleines Paradies 
eingerichtet hatten, um nach Herzenslust dem Glücksspiel, 
dem Whiskey und dem Lotterleben zu frönen. Sollte ein 
Texas Ranger dennoch die Kühnheit besitzen, sich hier zu 
zeigen, flüchteten die Banditen sich einfach nach Norden 
auf die andere Seite des Red River, wo indianisches Recht 
ausschließlich für Indianer galt, während die Marshals sich 
an das Bundesgesetz halten mussten. Obwohl Rafe und 
seine Mitstreiter ihr Bestes gaben, drehten die Desperados 
ihnen immer wieder eine lange Nase. 

Berauscht von Alkohol und Begierde, stampften die 
Cowboys, Revolverhelden und Banditen mit den Füßen, 
forderten laut johlend eine Zugabe und grölten den Refrain 
der »Ballade von der Lady mit dem Colt« mit. Sie sangen 
zwar schrecklich falsch und konnten auch den Takt nicht 
halten, doch ihre Begeisterung brachte die Deckenbalken 
zum Erbeben. 

Die Darbietung von Lady war so fesselnd, dass keiner der 
Männer ein Auge für den berühmten Tresen des Red River 
Saloon hatte, während sie sang. Das war an sich schon eine 
ziemliche Leistung, wenn man bedachte, dass in das 
Mahagoni nackte Tänzerinnen eingeschnitzt waren. Zwar 
konnten die Gäste ihre Gläser nicht abstellen, ohne dass 
diese kippelten, doch dafür verbrachten viele von ihnen 
ihre Zeit damit, mit der einen Hand ihren Drink 
festzuhalten, während sie mit der anderen das Werk desin 
Nöte geratenen Künstlers von der Ostküste liebkosten, der 
seine Talente einst hier gegen Whiskey eingetauscht hatte. 
Die spannendsten Stellen glänzten bereits abgewetzt. Rafe 
wusste die künstlerische Arbeit zwar zu schätzen, doch sie 
konnte mit der leibhaftigen Schönheit auf der Bühne nicht 
mithalten. 

Lady schürzte die aufreizend rot geschminkten Lippen 
und ließ den Blick durch den Saloon schweifen, während 


sie mit verführerischer Stimme weitersang. 


Sie rücken nur ungern die Pferde raus 
Und trennen sich weinend vom Gold 
Doch hier am Red River regiert nunmal 
Die Lady mit dem Colt 


Rafe kippte seinen Whiskey hinunter und bedauerte, dass 
das Getränk nicht so kalt war wie ein Fluss im Winter. 
Außerdem änderte der Whiskey leider auch nichts an der 
lodernden Begierde nach Lady, die in ihm brannte. Diese 
Frau neckte und quälte die Männer und schürte die 
Flamme in ihnen, tat aber nichts, um sie von ihren Leiden 
zu erlösen. Niemand wusste, wie sie wirklich hieß oder 
woher sie kam. Doch welche Schwierigkeiten konnte ein 
kleines Frauchen ihm schon machen? 

Bend war für Gesetzeshüter kein Zuckerschlecken, und 
Rafe hatte hier eigentlich keine Vollmachten, aber das 
kümmerte ihn nicht. Er wollte sie unbedingt festnehmen. 
Und er hatte auch schon einen Plan. Es war zwar nicht 
unbedingt ein ausgeklügelter Plan, was er allerdings auch 
für überflüssig hielt. Er würde Lady auf einen Drink 
einladen, sie nach draußen locken und ihr Handschellen 
anlegen. Und dann würde er sie zu Pferde ins Indian 
Territory und von dort aus nach Fort Smith bringen. 

Falls Lady ihm keine zu großen Schwierigkeiten 
bereitete, würde er sich unterwegs Zeit lassen und sie nach 
seiner Schwester Crystabelle fragen. Sie war von Banditen 
aus einem Zug der Bahngesellschaft Katy Railroad entführt 
worden, und er wusste nicht, ob sie noch lebte, auch wenn 
er die Hoffnung nicht aufgab. Obwohl er über die besten 
Kundschafter und Spurenleser verfügte, war Crystabelle 
wie vom Erdboden verschluckt. Da sie sehr zart war, 
machte er sich große Sorgen um sie. 

Während er wartete, betrachtete er die anderen Gäste. 
An einem Tisch und mit dem Rücken zur Wand saß ein 
hünenhafter Mann, unter dessen schwarzem Hut eine lange 
silberne Haarmähne hervorquoll. Zwei schmaler gebaute 


Männer, der eine mit blondem Bart, der andere mit glattem 
schwarzen Haar, hatten links und rechts von ihm Platz 
genommen. Die drei sahen aus wie die Sorte von Leuten, 
denen ein Deputy seinen Arbeitsplatz verdankte. 

Als Rafe sich wieder zu Lady umdrehte, stellte diese 
gerade die Gitarre weg und schlenderte durchs Publikum, 
um ihren Zuschauern eine Kostprobe dessen zu geben, wie 
es wohl wäre, ihr nahe kommen zu dürfen. Auf ihrem Weg 
durch den Raum tätschelte sie hier einen kahlen Schädel, 
zauste dort einen buschigen Bart und hauchte dem Dritten 
einen Kuss auf die Wange. Ihr folgte ein leises Stöhnen, das 
mehr nach Tier als nach Mensch klang. 

Schließlich hatte sie Rafe erreicht und beugte sich vor, 
sodass der Ansatz ihrer Brüste im Ausschnitt des Kleides zu 
sehen war. »Lädst du eine Dame auf einen Drink ein?« 

Er nickte, wobei er ihr entschlossen in die Augen 
schaute, um sich nur nicht von den Verlockungen eine 
Etage tiefer aus dem Konzept bringen zu lassen. Lady hatte 
ungewöhnliche dreifarbige Augen, braun in der Mitte, mit 
einem hellgrünen und einem tannengrünen Ring darum. 
Sie erinnerten ihn an Murmeln. Vermutlich bezauberte sie 
mit diesen Katzenaugen die Männer. Aber nicht ihn. Er war 
nicht so ein Weichling. 

Rafe nahm die Whiskeyflasche vom Tisch und schenkte 
das zweite Glas voll, das da stand. Dann schob er mit dem 
Fuß den Stuhl neben sich nach vorne und senkte die rechte 
Hand zu dem Colt .45 Peacemaker an seiner Hüfte. Er war 
auf alles gefasst. 

»Neu in der Stadt?« Als sie lächelte, bogen sich die 
rubinroten Lippen leicht nach oben. Drink und Stuhl 
würdigte sie keines Blickes. 

»Auf der Durchreise.« 

Sie beugte sich vor und ließ spielerisch die Fingerspitzen 
über seine Brust spazieren. Ihm stockte der Atem. Es war 
zwar nicht leicht, aber es gelang ihm, die Ruhe zu 
bewahren. Sie roch süß und frisch wie eine Mischung aus 


Geißblatt und Zitrone. Nichts wünschte er sich sehnlicher, 
als den Kopf an diesen üppigen Busen zu schmiegen. 

Dicht unterhalb des rechten Mundwinkels hatte sie einen 
Schönheitsfleck. Er wollte diese dunkle Stelle küssen, an 
ihren Lippen saugen und ihren ganzen Körper besitzen. 

Er hielt sich vor Augen, dass er im Dienst war. 

»Ich begrüße Neuankömmlinge stets auf meine ganz 
besondere Weise.« 

Sie legte ihm beide Handflächen auf die Brust und schob 
sie über die Lederweste bis zu den Schultern hinauf. »So, 
dass sie es nie wieder vergessen.« 

Mit einer plötzlichen Bewegung schlug sie die linke Seite 
seiner Weste zurück, unter der er seine Dienstmarke 
versteckt hatte. Verdammt, er hätte sie in der Satteltasche 
lassen sollen. Doch eigentlich spielte es keine Rolle. Er 
würde diese Frau festnehmen, koste es, was es wolle. 

Sie seufzte auf und verzog die roten Lippen zu einem 
Schmollmund. »Hab ich mir doch gleich gedacht, dass du 
ein Deputy bist, aber gehofft, dass ich mich irre.« Sie zog 
die Handschellen aus seiner Westentasche. 

Wieder überrumpelt, griff er danach, aber sie duckte sich 
geschickt wie eine Katze und ging auf Abstand. 

Dann wandte Lady sich an die Anwesenden. »Meine 
Herren! Wir haben heute einen Vertreter von Recht und 
Gesetz bei uns zu Gast.« 

Die Banditen trampelten, johlten, zischten und buhten. 

Rafe machte sich auf einiges gefasst. Allerdings war er 
schon aus schlimmeren Zwickmühlen heil 
herausgekommen. Jetzt musste er sich nur etwas einfallen 
lassen, damit sich die Situation nicht zuspitzte. 

Lady schwenkte die Handschellen über dem Kopf und 
klapperte rhythmisch damit. Als sie auf ihr Publikum wies, 
hallten raue Männerstimmen durch den Saloon. 


»Sie kennt keine Gnade, sie kennt kein Gesetz, die Lady mit 
dem Colt.« 


Lady warf lachend den Kopf in den Nacken, wirbelte einmal 
um die eigene Achse und klimperte dabei weiter mit den 
Handschellen. 

Am liebsten hätte Rafe sie gepackt, geschüttelt und dann 
in sein Bett geschleppt. Doch er durfte sich nicht von ihr 
vorführen lassen. »Schätzchen«, sagte er gedehnt. »Soll ich 
dir zeigen, wozu diese Handschellen gut sind?« 

Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Katzenaugen funkelten 
aufgeregt, und sie zog eine Augenbraue hoch. »Willst du 
spielen, Deputy?« 

Sie war so frech, wie es nur eine Frau sein konnte, die 
auf die schiefe Bahn geraten war. Außerdem setzte sie sich 
in seinen Gedanken fest, als wolle sie darin Wurzeln 
schlagen. Mühsam riss er sich aus ihrem Bann. Sie war nur 
ein kleines Frauchen und vom rechten Wege abgekommen. 
»In meinem Hotelzimmer habe ich ein Eisenbett.« 

»Wirklich?« Sie kam näher und hielt sich die 
Handschellen an die wogenden Brüste. »Erzähl mir mehr.« 

»Gib sie mir zurück. Dann können wir ausprobieren, wie 
gut sie sich an meinem Bettpfosten machen.« 

»Du hast wohl eine ziemlich hohe Meinung von dir, was?« 
Sie wandte sich wieder an die anderen und schüttelte die 
Handschellen. »Gentlemen! Wie gehen wir in Bend mit 
Gesetzeshütern um?« 

Zorniges Geschrei erfüllte den Saloon. 

So sehr Rafe sich auch zwang, sich auf seine missliche 
Lage zu konzentrieren, sein Körper wollte einfach nicht 
gehorchen. Als er die Banditen musterte, die sich an den 
Tischen drängten, wurde ihm ziemlich mulmig. Es sah übel 
für ihn aus. Er musste jetzt etwas unternehmen. Also stand 
er auf und behielt dabei die Männer im Auge. 

Blitzschnell schloss Lady eine der Handschellen um sein 
linkes Handgelenk. 

Als er sie packen wollte, wich sie ihm aus und befestigte 
die andere Handschelle an der Sprosse seines Stuhls. 

Dann trat sie triumphierend zurück. Die Anwesenden 
lachten brüllend. 


Rafe hatte zwar gehört, wozu sie fähig war, sie aber 
offenbar unterschätzt. Hinzu kam, dass er sich von ihr das 
Gehirn hatte vernebeln lassen. Natürlich hätte er den Stuhl 
auf dem Tisch zerschmettern und sich auf diese Weise 
rasch befreien können. Aber sie hatte ihn in seinem Stolz 
verletzt. Also setzte er sich wieder, lehnte sich lässig 
zurück und versuchte, trotz seines Herzklopfens einen 
ruhigen Eindruck zu erwecken. 

Überrascht neigte sie den Kopf zur Seite. 

Mit der freien Hand klopfte er auf sein Bein. »Komm, setz 
dich, und dann reden wir darüber, wie wir am besten den 
Schlüssel zu den Handschellen finden.« 

Sie schüttelte den Kopf. Ein Lächeln spielte um ihre 
Lippen. »Du bist anscheinend ein Deputy, dem man einen 
Lektion erteilen muss.« 

»Und du glaubst, dass du die richtige Frau dafür bist?« 
Er berührte seine Westentasche, jederzeit bereit, falls einer 
der Männer Anstalten machen sollte, sich auf ihn zu 
stürzen. 

Sie seufzte theatralisch auf. »Sieht aus, als würde diese 
Aufgabe an mir hängenbleiben.« 

Er klopfte wieder auf sein Bein. »Ich könnte bei der 
Schlüsselsuche Hilfe gebrauchen.« 

»Du weißt anscheinend wirklich nicht, wann Schluss ist.« 
Mit wehendem scharlachroten Rock drehte sie sich zu den 
Männern um. »Gentlemen, er gehört euch.« 

Rafe blickte ihrem hübschen Hinterteil nach, das sich 
rasch entfernte. Sie hatte alle Trümpfe in der Hand. Er 
konnte sie nicht verfolgen, nicht, solange eine Horde 
angriffslustiger Männer im Raum war. Also stand er auf 
und steckte den Schlüssel aus seiner Westentasche 
geschickt ins Schloss der Handschellen. 

Ein riesenhafter Kerl, dem der Bart bis zum Gürtel 
reichte, erhob sich, vom Alkohol kühn geworden. Ein 
anderer zerbrach eine Whiskeyflasche an der Tischkante. 
Auch die drei Halunken, die ihm schon vorhin aufgefallen 
waren, kamen aufihn zu. 


Wenn sie etwas erleben wollten, na gut. Jedenfalls würde 
er sich nicht kampflos geschlagen geben. Er befreite seine 
Hand mit einem satten Klicken. Dann griff er nach dem 
Peacemaker. 
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»Ich stecke in Schwierigkeiten!«, rief Lady. Sie stürmte in 
Mannys Mietstall und warf die Kapuze ihres dunkelgrünen 
Umhangs zurück. Bald würde der Morgen grauen. Wenn sie 
sich im Schutze der Dunkelheit davonmachen wollte, 
musste sie sich beeilen. 

»Wann steckst du einmal nicht in Schwierigkeiten?« 
Manny, der gerade ein Pferd fütterte, drehte sich um. 

»Ich musste einem miesen Deputy eine Lektion erteilen.« 

»Und hat er sie gern gelernt?« 

»Nicht wirklich.« 

Kopfschüttelnd spuckte Manny einen Schwall Kautabak 
in Richtung des Spucknapfs in der Ecke und hinkte auf sie 
zu. Ertrug eine ausgewaschene Jeans und ein rot kariertes 
Hemd. »Wie schnell musst du verschwinden?« 

»Sehr schnell.« 

»Willst du Jipsey nehmen?« Er kratzte sich den grauen 
Bart und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste 
Haar mit den silbrigen Strähnen. 

»Bitte. Ich muss mich auch umziehen.« 

»Du meinst, als Junge verkleiden.« 

»Ich tue, was nötig ist.« 

»Du kannst die Toten nicht ruhen lassen, was?« 

Eine Hand an der Leiter zum Heuboden, hielt sie inne 
und sah ihn an. »Copper und Jipsey sind alles, was ich noch 
von Ma und Dad habe.« 

»Gute Pferde.« 

»Die besten! Dad dachte, dass kein Hengst, den er je 
gezüchtet hatte, Copper das Wasser reichen kann. Wenn 
ich ihn nicht bald finde, wird er zu lahmen anfangen.« 

»Du findest ihn schon, bevor ihm jemand den 
Gnadenschuss gibt.« 

»Hoffentlich.« Tränen traten ihr in die Augen. Sie 
blinzelte heftig, um sie zurückzudrängen. 

»Weinst du etwa”, fragte er verdattert. 

»Nein, ich bin nur wütend.« 


»Du sollst nicht wütend sein, sondern dich rächen.« 
Manny griff nach Sattel und Zaumzeug. »Damit deine 
Wünsche Wirklichkeit werden.« 

»Wenn Wünsche Pferde wären.« Sie seufzte. »Dann hätte 
ich eine ganze Herde.« 

»Mit Copper und Jipsey hast du einen Grundstock zur 
Zucht, der alle anderen Pferde alt aussehen lassen wird.« 

»Dazu muss ich Copper erst mal finden.« 

Die Gitarre um die Schulter, kletterte Lady die Leiter 
hinauf, so schnell es ihre Röcke gestatten, und atmete in 
tiefen Zügen den beruhigenden, süßen Geruch des Heus 
ein. 

Ihr gemütliches Nest war hinter strategisch gestapelten 
Heuballen versteckt. Eine dicke Plane aus Segeltuch 
bedeckte den rauen Holzboden, und eine Steppdecke und 
ein Kopfkissen sorgten für Wärme und Bequemlichkeit. Ein 
kleiner Spiegel, eine Waschschüssel mit Krug, ein 
Handtuch, eine Öllampe und eine Truhe für ihre Habe 
waren alles, was sie brauchte, um in Bend zu überleben. 

Vorsichtig legte sie ihre Gitarre in ihren Koffer und stellte 
sie weg. 

Mit sechzehn hatte sie ein ganzes Jahr lang gespart, um 
sich das wundervolle Instrument leisten zu können. 
Inzwischen war sie siebenundzwanzig und ließ die Gitarre 
in Mannys Obhut, wenn sie unterwegs war. 

Während sie das Satinkleid auszog, in dem sie sich nie so 
richtig wohlfühlte, dachte sie an den erstaunten 
Gesichtsausdruck des gut aussehenden Deputys. 

Gesetzeshüter hielten Frauen in Satinkleidern offenbar 
für Dummerchen. Doch obwoHl sie sich gern auf diesen 
Umstand verließ, war sie stets auf der Hut. Wer auf der 
falschen Seite des Gesetzes stand, musste wachsam sein. 

Die Gäste des Red River Saloon würden den Deputy 
schon aus der Stadt jagen. Sie wünschte, sie hätte 
Gelegenheit gehabt, sich noch ein wenig mit ihm zu 
amüsieren. Er hatte sie an einen starken Hengst erinnert, 
und sie hatte eine Schwäche für gute Pferde. 


Groß, breite Schultern, schmale Hüften, lange Beine. Er 
bewegte sich mit der Anmut eines wilden Tieres. Bekleidet 
war er mit einem blauen Hemd, einer schwarzen 
Lederweste und einer dunklen Hose gewesen, die in 
schwarzen kniehohen Militärstiefeln steckte. Das dunkle 
Haar war lang und mit einem Lederriemen 
zusammengebunden. Dazu ein glatt rasiertes Gesicht, 
sonnengebräunte Haut, hohe Wangenknochen und volle 
Lippen. Doch am faszinierendsten waren seine Augen: ein 
tiefes Rauchgrau. 

Eindeutig ein Mann, der das Blut einer Frau in Wallung 
brachte. Was vermutlich auch der Grund war, warum sie 
der Versuchung nicht hatte widerstehen können, ihn zu 
berühren und ihn ein wenig zu hänseln. Schmunzelnd 
dachte sie an seine Handschellen. Ihr gefiel es, wenn ein 
Mann den Mumm hatte, sie amüsant und nicht etwa 
einschüchternd zu finden. Ein Jammer nur, dass er sie 
hinter Gitter bringen wollte. 

Sie entledigte sich ihres Korsetts und der anderen 
Wäschestücke, die Männer so begeisterten. Nachdem sie 
die zarten Stoffe vorsichtig zusammengefaltet hatte, 
verstaute sie sie für ihren nächsten Auftritt als Lady wieder 
im Koffer. 

Um ihre Kurven zu tarnen, drückte sie ihre Brüste mit 
einem Stoffstreifen platt und zog ein weites grün kariertes 
Hemd, eine zeltartige schwarze Weste und eine zu große 
Jeans an. Die Füße steckte sie in teure Cowboystiefel, ihr 
einziges Zugeständnis an die Eitelkeit. Dann band sie sich 
ein Halstuch mit dem Zipfel nach vorne um, damit man ihre 
Kehle nicht sah, und zog es bis über die Nase, steckte ihr 
langes, dickes Haar hoch und stülpte einen breitkrempigen 
Hut darüber. Zu guter Letzt schlüpfte sie in 
Lederhandschuhe, um ihre Hände zu schützen und zu 
tarnen. Wenn man nicht zu genau hinschaute, konnte sie 
als Junge durchgehen. 

Eine Verkleidung. Ihr ganzes Leben war nichts als 
Theater. Satin und Jeans. Die Saloonsängerin und der 


halbwüchsige Junge, der reiten konnte wie der Wind. 
Manchmal fragte sie sich, wer sie unter den vielen Lügen 
wirklich war. Doch sie durfte nicht darüber nachgrübeln. 

Und nun würde sie sich wieder in Gefahr begeben. Zum 
Glück hatte Dad ihr den Umgang mit Waffen beigebracht. 
Rasch schnallte sie den Revolvergurt um, vergewisserte 
sich, dass sein kostbarer Colt Kaliber .44 mit dem 
Perlmuttgriff auch geladen war, steckte ihn ins Halfter und 
rückte ihn zurecht, bis das Gewicht richtig saß. Jetzt war 
sie zu allem bereit. 

Während sie nach unten hastete, versuchte sie, sich nur 
auf die Herausforderung zu konzentrieren, die ihr 
bevorstand. 

Manny hatte Jipsey bereits gesattelt. Es konnte losgehen. 

»Danke.« Zärtlich streichelte sie das lang gezogene 
Gesicht des Rotfuchses und trat zurück, um sein 
dunkelrotes Fell zu bewundern. Der linke Vordermittelfuß 
vorne und die Fesseln rechts vorne und links hinten waren 
weiß. Eine gute Tarnfarbe. Lady griff nach dem Zügel und 
schwang sich elegant in den Sattel. 

»Die Feldflasche ist voll. Maisfladen und Dörrfleisch sind 
in der Satteltasche.« 

Sie beugte sich hinunter und küsste Manny auf die raue 
Wange. »Was würde ich nur ohne dich machen?« 

»Am Galgen baumeln.« 

»Sag so etwas nicht.« 

»Für dich ist ein Auftrag reingekommen.« 

»Jetzt?« 

»Ja. Die Hayes-Brüder treiben wieder ihr Unwesen.« 

»Ich dachte, die wären im Indian Territory.« 

»Jedenfalls waren sie lange genug in Texas, um auf Ma 
Engles Farm in der Nähe von Whitesborough zwei 
Apfelkuchen zu stehlen.« 

»Und sie glaubt nicht, dass sie sie gleich an Ort und 
Stelle verschlungen haben?« 

Manny kicherte. »Sie bäckt den besten Apfelkuchen im 
Red River Valley, das ist allgemein bekannt. Der 


Kirchenbasar naht. Also hat sie vermutlich Kuchen 
gebacken und sie zum Abkühlen auf die Veranda gestellt. 
Als sie aus der Scheune kam, hat sie gesehen, wie sie mit 
ihren Kuchen davongeritten sind.« 

»Und was will sie zurück haben? Die Äpfel?« 

»Natürlich nicht. Sie hat auch ihr Täschchen draußen 
liegen lassen. Die Jungs haben es sich geschnappt. 
Wahrscheinlich haben sie Geld darin vermutet.« 

»Und das will sie wiederhaben?« 

Manny legte eine Hand auf ihren Stiefel. »Die Sache ist, 
dass Ma den Totenschmuck ihrer Tochter in diesem Beutel 
aufbewahrt hat. Sie hat eine goldene Haarlocke des Kindes 
in eine Brosche in Blumenform geflochten. Die Brosche hat 
einzig und allein für sie einen Wert.« 

»Ein Jammer. Aber wahrscheinlich haben sie die Brosche 
inzwischen weggeworfen.« 

»Sie zahlt fünf Golddollar an die Brüder und zehn an 
dich, wenn du sie zurückholst.« 

»Das wären ja insgesamt fünfzehn Dollar, vermutlich ihr 
ganzes Vermögen.« 

Er nickte. »Sie hatte nur diese eine Tochter. Ein 
Schlangenbiss im letzten Sommer.« 

»Also wahrscheinlich wieder Arbeit, für die ich kein Geld 
annehmen kann.« 

»Sieht danach aus.« 

»Okay, ich halte die Augen nach den Hayes-Brüdern 
offen.« 

»Pass auf dich auf. Das Indian Territory wimmelt vor 
Banditen wie ein Hund vor Flöhen. Und die U.S. Marshals 
sind mit sich selbst beschäftigt.« 

Sie zog den Hut in die Stirn. »Bis auf den, den ich im 
Saloon zurückgelassen habe.« 

Manny kratzte sich am Bart. »Ordnungshüter haben es 
nicht gern, wenn man sie zum Narren hält.« 

»Ich werde vorsichtig sein.« 

Lady ritt auf Jipseys Rücken aus dem Stall in die 
Dunkelheit hinaus. Die Nacht war schwülheiß, und 


außerdem war es draußen ungewöhnlich hell. Der Geruch 
von Schnaps, Müll, Außentoiletten und Schweiß mischte 
sich in der Luft. Sie hörte Geschrei und Schüsse. Was 
führten die wilden Kerle von Bend wohl jetzt wieder im 
Schilde? 

Sie ließ ihre Stute die Seitengasse hinuntertraben und 
sah, wie zornige Männer aus dem Red River Saloon in die 
Main Street strömten. Ihr Gebrüll lockte die Gäste aus den 
übrigen Saloons herbei. Einige Männer standen auf der 
Straße und hielten Fackeln hoch, um die Umgebung zu 
beleuchten. 

Unter lautem Johlen schubste die Menschenmenge einen 
Deputy, ihren Deputy, die Straße hinunter. Er hatte die 
Hände auf dem Rücken gefesselt, wehrte sich gegen seine 
Peiniger und stemmte dabei die Absätze seiner Stiefel so 
tiefin den Boden, dass Furchen entstanden. 

An einem hohen Baum angekommen, warf einer aus der 
mordlüsternen Horde ein Seil über einen tief hängenden 
Ast. Zwei Männer stülpten dem Polizisten eine 
Henkerschlinge über den Kopf. 

Er sträubte sich immer noch, als man ihn unsanft auf den 
Rücken eines Pferdes verfrachtete. 
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Wenn der Deputy starb, würde Lady sich ewig Vorwürfe 
machen. 

Sie hatte ihn doch nur aus der Stadt jagen und nicht 
gleich umbringen wollen. Offenbar hatte er die Gäste im 
Saloon gewaltig gegen sich aufgebracht. Hatte er denn 
nicht bemerkt, dass die Männer betrunken und auf Streit 
aus waren? Immerhin war Bend dafür berüchtigt, dass 
Recht und Gesetz hier nichts galten. 

Aber eigentlich spielte es keine Rolle, wie er an das 
falsche Ende eines Henkersstricks geraten war. Sie musste 
ihn retten, wenn sie ihrer stetig anwachsenden Liste nicht 
noch einen weiteren Grund für Schuldgefühle hinzufügen 
wollte. 

Sie stieß einen leisen Fluch aus und holte tief Luft. Da 
ihre Widersacher in der Überzahl und außerdem bewaffnet 
waren, musste sie sie überrumpeln, um überhaupt eine 
Chance zu haben, ihn zu befreien. 

Sie wendete Jipsey und ritt durch einige Seitengassen 
zum Ende der Main Street, wo sie im Schutze der 
Dunkelheit ihr Halstuch hochzog, um ihr Gesicht zu tarnen. 
Dann vergewisserte sie sich, dass ihr Gewehr lose im 
Lederhalfter am Sattel steckte. Zu guter Letzt beugte sie 
sich vor und flüsterte ihrer Stute etwas ins Ohr. Schnell wie 
der Blitz setzten sie sich in Bewegung. 

Als sie in halsbrecherischer Geschwindigkeit die Straße 
entlangpreschte, wirbelten die Hufe der Stute Schlamm 
und Abfälle auf. Lady riss die Winchester aus dem Halfter, 
zielte über die Köpfe der mordlüsternen Menge hinweg und 
feuerte einen Schuss in die Luft ab, um sie zu 
verscheuchen. 

Doch die Meute erstarrte nur vor Schreck, was nicht das 
gewünschte Ergebnis war. Erst als sie einigen der Männer 
die Hüte vom Kopf fegte, liefen sie los und suchten 
Deckung. 


Der Deputy saß auf einem honigfarbenen Pferd mit 
blondem Schwanz und blonder Mähne. Ein prachtvolles 
Tier. Wirklich beeindruckend. Allerdings keine gute Wahl 
für einen Gesetzeshüter, der eigentlich allen Grund hatte, 
sich bedeckt zu halten. Vielleicht war er ja ein Angeber. 
Jedenfalls musste sie sein tänzelndes Pferd beruhigen. 
Wenn es durchging, war es aus und vorbei mit ihm. Sie 
flüsterte Jipsey etwas zu. Die Stute wurde langsamer und 
wieherte laut, bis ihr Artgenosse sie wahrnahm. Das Pferd 
zitterte zwar, rührte sich aber nicht von der Stelle. 

Lady hätte gern mehr Licht gehabt, um besser sehen zu 
können. Schließlich wollte sie den Gesetzeshüter nicht 
treffen und so den Mördern die Arbeit abnehmen. Also 
zielte sie sorgfältig und drückte ab. Daneben. Sie bemühte 
sich, die Hände ruhig zu halten, holte tief Luft und schoss 
noch einmal. Der zweite Schuss durchtrennte das 
angespannte Seil. 

Der Deputy, die Schlinge noch um den Hals und die 
Hände auf dem Rücken gefesselt, sackte nach vorne. 
Allerdings war er geschickt genug, im Sattel zu bleiben und 
sein Pferd zum Galopp anzutreiben. 

Lady packte seine Zügel und wendete Jipsey durch ein 
Zusammendrücken der Knie. Gemeinsam preschten sie, 
gefolgt von Schreien und Schüssen, die Straße hinunter. 
Lady duckte sich tiefin den Sattel, um so wenig Zielfläche 
wie möglich abzugeben. Dabei betete sie, dass der Deputy 
kräftig genug war, um nicht aus dem Sattel zu kippen. 
Leider war das helle Fell seines Pferdes nicht zu 
übersehen. Sie konnte also nur hoffen, dass die Verfolger 
zu betrunken waren, um richtig zu zielen, auch wenn sie 
sich normalerweise nicht auf ihr Glück verließ. 

Nicht weit von hier, am Nordufer des Red River, wartete 
die Rettung. Während Bend hinter ihnen zurückblieb, hielt 
Lady die Zügel des anderen Pferdes fest umklammert und 
trieb ihre Stute zur Höchstgeschwindigkeit an, fest 
entschlossen, einen möglichst großen Vorsprung zu 


gewinnen, nur für den Fall, dass die Mörderbande ihnen 
nachreiten sollte. 

Jetzt stellte sich bloß noch die Frage, was sie mit dem 
Deputy anfangen sollte. Er war kein Bandit, sondern ein 
Vertreter des Gesetzes, weshalb er vom Regen in die Traufe 
kommen würde, wenn sie ihn in eines der üblichen 
Verstecke brächte. Außerdem durfte er nichts von der 
Existenz dieser Unterschlüpfe erfahren. Sonst würde er 
womöglich später wiederkommen und genau die Banditen 
verhaften, die sie brauchte, um sie zu Copper zu führen. 

Allerdings blieb ihr nicht viel anderes übrig, denn wenn 
die Verfolger sie erwischten, würde sie neben dem 
Ordnungshüter am Galgen baumeln. Eine mordlüsterne 
Lynchmeute würde sie ohne Schminke und Satinkleid 
womöglich nicht als Lady erkennen und vermutlich erst 
bemerken, dass sie eine Frau vor sich hatten, wenn es 
längst zu spät war. Wäre sie nur nicht so übermütig 
gewesen. Dann hätte sie einfach ihr Lied zu Ende gesungen 
und wäre durch die Hintertür verschwunden, ohne ihn zur 
Rede zu stellen. Und nun musste sie ausgerechnet den 
Mann retten, der sie hinter Gitter bringen wollte. 

Sie bog in einen Geheimpfad der Banditen ein, der sie in 
bekanntes Gebiet führen würde. An einem Busch unweit 
der steilen Ufer des Red River wurde Jipsey langsamer und 
umrundete eine Kurve, hinter der sie außer Sichtweite 
waren. Lady zügelte die Pferde und sprang aus dem Sattel. 

Während der Morgen bereits fahlgrau dämmerte, hastete 
sie, mit einem Zweig bewaffnet, den Pfad zurück, wo sie 
innehielt und nach Verfolgern horchte. Nichts. Rasch und 
rückwärts gehend verwischte sie mit dem Laub die 
Hufspuren, bis sie wieder im sicheren Gebüsch angelangt 
war. Am helllichten Tag hätte sie keinen guten 
Spurensucher damit täuschen können, doch vielleicht 
würden sie so zumindest ein wenig Zeit gewinnen. 

Der Deputy sah ziemlich mitgenommen aus: kein Hut, 
aufgeplatzte Lippen und eine blutige Nase. Die Banditen 
hatten ihn ordentlich in die Mangel genommen. Trotzdem 


hielt er sich, mit letzter Kraft und fest entschlossen, im 
Sattel. 

Sie tätschelte ihm beruhigend das Knie. Als sich seine 
Muskeln daraufhin verspannten, lief ihr ein heißer Schauer 
über den Rücken. Nur ungern nahm sie die Hand wieder 
weg. So zerschlagen er auch sein mochte, rief sein Anblick 
noch immer Bilder von brünstigen Hengsten und Stuten in 
ihr wach. Wie gerne wäre sie ihm als wirkliche Dame 
begegnet. Doch unter den gegebenen Umständen durften 
sich ihre Wege nie wieder kreuzen. 

»Danke, Fremder«, sagte er. Seine Stimme war ein rauer 
Bariton. 

Ruckartig zog sie die Hand weg und schalt sich für ihre 
eigene Schwäche. Auch wenn sie ihn noch so anziehend 
fand, konnte sie keine zusätzlichen Komplikationen 
gebrauchen. Niemals durfte er erfahren, dass sie die Lady 
mit dem Colt war. Und deshalb musste sie sich von ihm 
fernhalten. 

»Schlinge runter.« Er beugte sich vor. 

Sie mühte sich mit dem derben Strick ab und versuchte, 
den Knoten zu lösen, aber vergeblich. Gleichzeitig spitzte 
sie die Ohren, ob sich womöglich die Lynchmeute näherte. 
Während sie heftiger an dem Strick zerrte, klammerte er 
sich mit den Knien fest, was sicherlich nicht einfach war. 

»Beeil dich«, drängte er. 

»Das Ding rührt sich nicht«, erwiderte sie leise und mit 
verstellter Stimme. Sie gab es auf und ließ die Hände 
sinken. Eigentlich hätte sie ihr Messer benutzen sollen, 
doch die Zeit reichte nicht. »Der Schlüssel zu den 
Handschellen?« 

»Den haben sie mir abgenommen.« 

Seufzend warf sie einen Blick in die Richtung, wo Bend 
lag. »Aufschießen geht nicht. Zu laut.« 

»Ich kann reiten.« 

Als sie wieder sein Knie tätschelte, spürte sie, dass es 
feucht und klebrig war. »Du blutest.« 

»Macht nichts.« 


»Tut es doch. Wenn du umkippst, fällst du vom Pferd.« 
Da es ihr nicht gelang, Schlinge und Handschellen zu 
entfernen, musste sie einen anderen Weg finden, damit er 
im Sattel blieb und es wohlbehalten über den Red River 
schaffte. Also würde sie zuerst seine Wunde verbinden, 

damit er nicht zu viel Blut verlor. 

Als sie sich Jipsey näherte, hörte sie in ihrem Kopf - 
einmal, zweimal, dreimal - das drängende Wiehern eines 
Pferdes. Sie stolperte, und ein Schauder überlief sie. 
Epona, ihr Totempferd, erteilte ihr eine Warnung, die außer 
ihr niemand hören konnte. Genauso war sie an dem 
Morgen geweckt worden, als ihre Eltern gestorben waren. 
Es drohte Gefahr. 

Im nächsten Moment war am Anfang des Pfades das 
Klirren von Zaumzeug zu hören. Ein Geräusch, das es 
wirklich gab. Keine Zeit zu verlieren. Sie zerrte ihr Lasso 
von Jipseys Sattel, hastete zu dem Deputy hinüber und 
band ihn an seinem Pferd fest. »Ganz ruhig. Ich hole uns 
hier raus.« 

Sie sprang in den Sattel, zerrte an den Zügeln seines 
Pferdes und trieb Jipsey zur Eile an. Die Fähre von 
Delaware Jim kam ebenso wenig in Frage wie die schmale 
Furt in der Biegung des Red River. Sie würde den 
gefährlichen Landweg nach Osten nehmen und Ausschau 
nach einer Stelle halten müssen, um den Fluss trotz der 
trügerischen Sandbänke zu überqueren. 

Nur so würden sie der mordlüsternen Meute entkommen. 
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Rafe fühlte sich wie ein für den Markt gefesseltes Huhn. Er 
wurde derart durchgerüttelt, dass er fast befürchtete, sich 
jeden Knochen im Leibe zu brechen. Ganz davon zu 
schweigen, dass er um seine Fähigkeit bangte, je wieder 
einer Dame eine Freude machen zu können. Oder sich 
selbst. Gleichzeitig kochte er derart vor Wut, dass er sich 
die Schuldige am liebsten sofort vorgeknöpft hätte. Aber 
zuerst einmal musste er überleben. 

Aus irgendeinem Grund war ein Junge ihm zur Hilfe 
gekommen. Ein echter Schlag ins Kontor. Eigentlich war er 
es doch, der andere Menschen rettete, nicht umgekehrt. 
Allerdings hatte er allen Grund, dankbar zu sein. 

Justice schien nichts abgekriegt zu haben. Rafe hoffte 
wirklich, dass die Meute seinem Wallach nichts angetan 
hatte, denn es hätte ihn sehr geschmerzt, Crystabelles 
Geschenk zu verlieren. Das Pferd war von Unbekannten mit 
einem Zettel vor dem Gerichtsgebäude in Fort Smith 
zurückgelassen worden. Falls es sich dabei um einen 
Scherz nach Banditenart handelte, konnte er nicht darüber 
lachen. Vielleicht aber war Justice ja auch ein Zeichen, das 
ihm mitteilen sollte, dass seine Schwester noch lebte. 

Rafe rutschte im Sattel herum, damit seine Knie besseren 
Halt hatten. Die Schlinge lastete wie ein Amboss auf Hals 
und Schultern. Die Handschellen schnitten in seine 
Handgelenke ein. Aus einigen Verletzungen tropfte Blut. Er 
war zwar mitgenommen, aber noch nicht außer Gefecht 
gesetzt. 

Rafe hatte schon genug Schlägereien hinter sich, um zu 
wissen, wie er seine Kraft und Körpergröße richtig 
einsetzen musste. Außerdem verschaffte ihm seine 
Schnelligkeit meist einen Vorteil. Doch damit, dass sie ihn 
lynchen wollten, hatte er nicht gerechnet. Er hatte 
geglaubt, sich den Weg aus dem Red River Saloon 
freiprügeln zu können und höchstens ein paar Blessuren 
davonzutragen. Dass man in Bend ein Exempel statuieren 


wollte, indem man Deputy U.S. Marshal Rafe Morgan 
aufknüpfte, hätte er in seinen kühnsten Träumen nicht 
gedacht. 

Man hatte ihm geraten, Verstärkung mitzunehmen. Aber 
es war kein Kollege verfügbar gewesen. Außerdem hatte 
man ihn gewarnt, dass Lady schlau wie ein Fuchs war. 
Doch er hatte das auf die leichte Schulter genommen, 
überzeugt, dass er mit einem kleinen Frauchen schon allein 
fertigwerden würde. Auch dass Bend angeblich ihr Revier 
war, hatte ihm nur ein Schmunzeln entlocken können. Nun 
wünschte er, er hätte den guten Rat nicht in den Wind 
geschlagen. 

Da die Sonne vom Himmel brannte, fühlte er sich, als 
würde sein Gehirn allmählich in Dörrfleisch verwandelt. Er 
streckte Knie und Oberschenkel so weit wie möglich, weil 
sie ihm allmählich taub wurden. Außerdem hatte er solchen 
Durst, dass er einen Fluss hätte austrinken können. Nur ein 
Gedanke hielt ihn aufrecht. Er würde die Lady mit dem Colt 
hinter Gitter bringen. 

Wenn sie weiter nach Osten ritten, würden sie 
irgendwann nach Paris kommen. Dort würde er sich an Bill 
Phillips, den U.S. Marshall für das östliche Texas, wenden. 
Falls die Lynchmeute sie nicht vorher erwischte. 

Was die Pferde anging, stand das Glück auf ihrer Seite. 
Er hatte ein gutes Tier, und der Junge ritt mühelos auf 
einem dunklen Rotfuchs, der einen schnellen und zähen 
Eindruck machte. Allerdings durfte er nicht außer Acht 
lassen, dass auch einiges gegen sie sprach. Seine Fesseln 
behinderten ihn. Und falls der Junge ebenfalls ein Bandit 
war, wollte er vielleicht einen Deputy in seiner Schuld 
wissen. Eine andere Möglichkeit war, dass er ihn einer 
anderen Bande ans Messer lieferte. Doch im Moment blieb 
Rafe nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen und auf das 
B este zu hoffen. 

Er blickte sich um. Die Meute gab offenbar nicht auf, 
denn er konnte feststellen, dass sich die Staubwolke, die 
sie aufwirbelte, stetig näherte. So würden sie niemals 


wohlbehalten einen Unterschlupf erreichen. Wenn er nur 
Schlinge und Handschellen losgeworden wäre, hätte er 
Justice lenken und schneller reiten können. 

»Hallo«, rief er mit vor Durst heiserer Stimme. »Halt an 
und befrei mich.« 

»Da vorne ist eine Höhle.« Der Junge wies auf einen 
Felsen. »Dort können wir uns verstecken.« 

Die Erleichterung durchströmte ihn wie ein Fluss und 
spülte die bis jetzt unterdrückten Schmerzen an die 
Oberfläche. Ihm tat jeder Knochen im Leibe weh. Er musste 
wirklich so schnell wie möglich aus dem Sattel. 

Kurz darauf führte der Junge die Pferde aus dem hellen 
Sonnenlicht in eine kleine, dunkle Höhle, stieg ab und band 
das Lasso los. 

»Danke«, stieß Rafe mühsam hervor. Als er vorsichtig 
vom Pferd rutschte, gaben ihm die Knie nach, sodass er 
unsanft auf dem Hintern landete. »Mach mich schnell los.« 

»Wird erledigt.« Der Junge bearbeitete wieder die 
Schlinge. 

Rafe zwang sich, still zu halten, obwohl er den Strick am 
liebsten mit den Zähnen durchgerissen hätte. Er spürte, 
wie die behandschuhte Hand des Jungen ihm auf die 
Schulter tippte. 

»Ich muss es durchschneiden.« 

»Dann tu es.« Ungeduldig wartete er ab, wohl wissend, 
dass die Verfolger unerbittlich näherrückten. 

Er konnte einen Blick auf ein scharfes Messer erhaschen 
und fühlte dann, wie damit an dem Strick herumgesäbelt 
wurde. Es tat höllisch weh, doch das kümmerte ihn nicht. 
Als das Messer endlich die harten Fasern durchtrennte, 
ritzte die Klinge seine ohnehin schon wund gescheuerte 
Haut. Aber auch das war ihm gleichgültig. Es zählte nur die 
Erleichterung, als ihm die Schlinge endlich über den Kopf 
gezogen wurde und auf dem Boden landete. Rafe atmete 
tief durch und lockerte seine Halsmuskeln. 

»Jetzt die Handschellen.« Der Junge holte ein Päckchen 
aus der Satteltasche, kauerte sich neben Rafe und 


entfaltete einen blauen Stoffbeutel. Er war in einzelne 
Fächer unterteilt; in jedem steckte ein anderes 
Einbruchswerkzeug. 

Rafe sah zu, wie eine behandschuhte Hand einen Dietrich 
auswählte. Der Junge hatte lange Finger und schlanke 
Handgelenke. Nach einigen geschickten Bewegungen 
öffnete sich das Schloss mit einem Klicken. Rafe riss sich 
die Handschellen ab, warf sie hin und rieb sich die wunden, 
geschwollenen Handgelenke, um den Blutkreislauf 
anzuregen. 

Rasch packte der Junge die Dietriche zusammen, 
verstaute sie wieder in der Satteltasche und kehrte mit 
einer Feldflasche zurück. Rafe goss sich Wasser übers 
Gesicht, trank einige große Schlucke und seufzte zufrieden. 
Dann befeuchtete er sein Halstuch und band es sich um, 
damit seine gerötete Haut nicht so brannte. 

»Am besten verschwinden wir jetzt«, sagte der Junge und 
wies auf die Pferde. 

»Danke«, erwiderte Rafe. Er hielt ihm die Hand hin. »Ich 
heiße Rafe«, stellte er sich vor. Etwas an dem Jungen kam 
ihm bekannt vor, doch das Licht war zu schlecht, um viel zu 
sehen, und außerdem hatte der Junge den Hut tiefin die 
Stirn gezogen. »Rafe Morgan.« 

Der Junge drehte Rafes Hand um und legte ein paar 
Maisfladen und Dörrfleisch hinein. 

»Ich kann dein Essen nicht annehmen. Schlimm genug, 
dass ich dein Wasser getrunken habe. Könnte gefährlich für 
dich werden.« 

»Iss es beim Reiten.« Der Junge griff nach der 
Feldflasche und steuerte auf sein Pferd zu. Er sah aus, als 
hätte er die Sachen seines großen Bruders an. 

»Danke, ich zahle es dir zurück.« Rafe nahm 
Handschellen und Schlinge und steckte sie in seine 
Satteltasche, um keine Spuren zu hinterlassen. »Was ist 
das nur für eine Stadt, in der Gesetzeshüter aufgeknüpft 
werden?« 


»Bend eben.« Der Junge schwang sich in den Sattel, als 
täte er das schon seit seiner Geburt. 

Rafe stieg auf Justices Rücken. »Eine miese, hinterhältige 
kleine Schlampe hat mich ans Messer geliefert. Wenn ich 
die erwische, sorge ich dafür, dass sie am Galgen baumelt.« 

Anstelle einer Antwort ritt der Junge einfach los. 

Rafe folgte ihm, kaute dabei auf seinem Maisfladen 
herum und spürte, wie sein Verstand zu arbeiten begann. 
Immerhin verdiente er ja seinen Lebensunterhalt damit, 
sich keine Einzelheit entgehen zu lassen. Der Junge hatte 
Dietriche bei sich. Das Handwerkszeug eines Banditen. 
Natürlich gab es auch Cowboys, die kleine Füße hatten und 
ein großes Tamtam um ihre Stiefel veranstalteten, doch 
dieser Junge brach alle Rekorde. Zudem waren es meistens 
Revolverhelden, die teure Stiefel wie die des Jungen 
trugen, verziert mit der Silhouette eines sich 
aufbäumenden Pferdes vor einem blutroten Hintergrund. 
Sehr alt konnte er zwar noch nicht sein, doch im Westen 
wurden die Menschen schnell erwachsen. Also gab es für 
ihn viele Möglichkeiten, sein eigenes Geld zu verdienen. 

Rafe kam zu dem Schluss, dass er dem Jungen nicht über 
den Weg trauen durfte. Allerdings war er ihm etwas 
schuldig, denn schließlich hatte er seinen Hals gerettet. 
Für Rafe war Texas das sicherere Pflaster. Falls der Junge 
wirklich zu den Banditen gehörte, war er im Indian 
Territory besser aufgehoben. Deshalb war es 
wahrscheinlich das Ratsamste, wenn sich ihre Wege 
trennten. 

Doch zuerst mussten sie ihre Verfolger abschütteln. 

»Hast du auch einen Namen’?«, fragte er. 

»Kid genügt.« 

Als Rafe das zarte Profil des Jungen musterte, fiel es ihm 
plötzlich wie Schuppen von den Augen. Ja, das war des 
Rätsels Lösung. Vielleicht, aber nur vielleicht, war dieser 
kluge Junge in Wirklichkeit ein Mädchen. 
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Lady wünschte, der Deputy hätte seinen Namen nicht 
genannt. Rafe. Ein Name hatte Macht und war zu 
persönlich, um ihn so schnell preiszugeben. Ein Geschenk 
der Geister. Ihr war es lieber, dass die Leute sie als Lady 
und nicht unter ihrem richtigen Namen kannten. Ma und 
Dad hatten ihr eingeschärft, stets sparsam mit 
Informationen umzugehen und vor allem ihrem Namen für 
sich zu behalten. Schließlich könnte es ja geschehen, dass 
er irgendwann das Einzige sein würde, was ihr blieb. Im 
Guten wie im Schlechten. Sie wussten, wie es war, alles zu 
verlieren. Aber sie hatten noch einmal von vorne 
angefangen und hart gearbeitet. Immer hatten sie an einem 
Strang gezogen. 

Sie musste die Tränen zurückdrängen, als sie Jipsey am 
Rand der Klippe über dem Red River zum Stehen brachte. 
Rafe stoppte neben ihr. Lady schob die Gefühle beiseite, die 
in ihr aufstiegen. An manchen Tagen war sie so müde, dass 
sie sich am liebsten zu ihren Eltern gelegt hätte, die auf 
einem friedlichen Hügel ihre letzte Ruhestätte gefunden 
hatten. Doch die Suche nach Gerechtigkeit trieb sie weiter. 

»Justice«, sagte er und tätschelte den Hals des Wallachs. 

Im ersten Moment war sie erschrocken und glaubte 
schon, er hätte ihre Gedanken gelesen. 

»Ganz ruhig, alter Junge.« 

Lady wurde klar, dass sein honigfarbenes Pferd Justice - 
Gerechtigkeit - hieß. Und dass ihr selbst eine völlig andere 
Art von Gerechtigkeit vorschwebte. 

Heute war der Red River nicht ihr Freund. Schon seit 
Morgengrauen hielt sie Ausschau nach einer Furt, doch seit 
den letzten Regenfällen führte der Fluss Hochwasser und 
strömte über die Sandbänke in Richtung Louisiana, wo das 
von Tonerde rote Wasser mit dem gewaltigen Mississippi 
verschmolz. 

Da inzwischen im Westen die Sonne unterging, musste 
sie den Fluss jetzt überqueren. Sie hatte keine andere 


Wahl, denn bei Dunkelheit war es zu gefährlich. Also würde 
sie es im Schutz der Dämmerung versuchen, wenn die 
Lichtverhältnisse zwar gerade noch reichten, ihren 
Verfolgern jedoch das Zielen erschwerten. 

»Wir sollten weiterreiten«, meinte Rafe. 

Lady wies auf einen Trampelpfad, der zum Fluss führte. 
»Ich reite da hinunter. Die Meute wird sich an meine 
Fersen heften.« Sie deutete auf die Straße. »Morgen bist 
du in Paris.« 

»Was, wenn sie dich kriegen oder anschießen?« 

»Ich bin schnell.« Sie verbarg ihr Gesicht unter der 
Hutkrempe, in der Hoffnung, dass er weder ihr Gesicht 
noch ihre Stimme erkennen würde. 

»Ich habe schon bessere Stellen gesehen, um einen Fluss 
zu überqueren.« 

»Die Zeit wird knapp. Gleich wird es dunkel.« Sie 
verstand nicht, warum er nicht einfach davonritt. 

»Zwei Pistolen sind besser als eine.« 

»Warum das Risiko eingehen?« Sie konnte nicht fassen, 
dass er sich nicht verdrückte, um seine Haut zu retten. 

Rafe wies auf die Staubwolke, die sich einfach nicht 
abschütteln ließ. »Ich verdanke dir mein Leben.« 

»Dann soll es nicht umsonst gewesen sein. Reite nach 
Paris.« 

Lady stieß Jipsey die Fersen in die Flanken und machte 
sich an den Abstieg den rutschigen gewundenen Pfad 
hinunter. Als sie unter den grünen Asten von Tannen, 
Eichen, Amberbäumen und Milchorangenbäumen 
hindurchritt, musste sie sich ducken, um nicht aus dem 
Sattel gefegt zu werden. Der Duft von Wildblumen stieg ihr 
in die Nase. Die Vögel verstummten, als sie ihre Nistplätze 
passierte. 

Als sie feststellte, dass Rafe ihr folgte, fluchte sie leise 
vor sich hin. Warum verschwand er nicht endlich? Argerlich 
ritt sie weiter. Der Mann war wirklich eine Landplage. Nun 
wollte er offenbar auch noch den Gentleman spielen, der 
einen Jungen nicht in der Gefahr allein ließ. Glaubte er, ihr 


etwas schuldig zu sein? Die Folgen waren nicht 
auszudenken. Verglichen mit einem abenteuerlustigen 
Deputy war eine Klapperschlange ein Haustier. Was, wenn 
er herausfand, wer sie wirklich war? Sie musste ihn 
irgendwo im Red River Valley abhängen. 

Am Fuß der Klippe überließ sie es Jipsey, einen Weg ins 
Wasser zu finden, denn sie vertraute darauf, dass die Stute 
es schon richtig machen würde. Als sie tiefer in den Fluss 
hineinwateten, reichte das schlammige rote Wasser dem 
Pferd bald bis an den Bauch. Totes Laub und Zweige 
wirbelten um sie herum, und ein muffiger Geruch lag in der 
Luft. 

Lady hörte, dass Rafes Pferd hinter ihr ins Wasser ging, 
und lenkte Jipsey auf die erste lange Sandbank. 
Vogelschwärme kreisten auf der Suche nach einem 
Unterschlupf für die Nacht mit lautem Gekreische über 
ihrem Kopf. Das Sonnenlicht malte dunkle Schatten auf den 
roten Fluss. 

»Schnell!«, rief Rafe und kam näher. »Sie sind genau 
über uns.« 

Erschrocken schaute Lady sich um. Mindestens ein 
Dutzend Männer mit Winchestern hatten sich am Rand der 
Klippe aufgereiht und zielten auf sie. Die Strahlen der 
untergehenden Sonne spiegelten sich in den Läufen ihrer 
Gewehre. Wie war die Meute so rasch hierhergekommen? 
Sie hatte ihren Vorsprung für größer gehalten. 

»Wir sind nicht außer Schussweite«, erwiderte sie, 
nachdem sie die Entfernung mit geschultem Blick 
abgeschätzt hatte. 

»Zickzack!« Er trieb Justice an und rittin 
Schlangenlinien über die Sandbank und in den Fluss 
hinein. 

Lady folgte, in der Hoffnung, dass der unberechenbare 
Kurs und die zunehmende Dunkelheit sie schützen würden. 
Eine Kugel sauste, surrend wie eine zornige Biene, an 
ihrem Kopf vorbei. Weitere Schüsse prasselten ins Wasser 
und wirbelten kleine rote Geysire auf. Lady duckte sich in 


den Sattel und stieß Jipsey die Fersen in die Flanken. Rafes 
Wallach, der stärker war, kam in der Strömung schneller 
voran und entfernte sich zusehends. 

Sie schaute zurück zur Klippe. Drei Männer waren in die 
Knie gegangen, legten an und zielten nun tiefer als zuvor. 
Sie musste unbedingt außer Schussweite kommen. Wieder 
trieb sie Jipsey an. 

Lady stellte fest, dass Rafe auf der nächsten Sandbank 
langsamer geworden war, sich umblickte und offenbar auf 
sie wartete. Sie bedeutete ihm, weiterzureiten, damit 
wenigstens einer von ihnen durchkam. 

Da sie wusste, dass sie außerhalb des Wassers ein 
besseres Ziel abgab, ritt sie wieder hinein und kauerte sich 
weiter über Jipseys Hals. Inzwischen war sie mit rotem 
Schlamm bedeckt, eine glitschige Masse, die es zur 
Herausforderung werden ließ, sich im Sattel zu halten. 
Lady klammerte sich an Sattelknauf und Zügel und schloss 
die schmerzenden Knie fest um den Leib des Pferdes. 

Als sie hörte, wie Epona in ihrem Kopf einen Warnschrei 
ausstieß, wusste sie, dass gleich etwas Schreckliches 
geschehen würde. Im nächsten Moment prallte ein 
Geschoss von Jipseys Sattel ab und riss eine rote Wunde in 
die Schulter der Stute. Das Pferd strauchelte. 

Lady sprang aus dem Sattel und verlor dabei ihren Hut 
im Wasser. Eine starke Strömung ergriff sie und zog sie in 
die Tiefe. Sie schluckte schlammiges Wasser und kämpfte 
sich hustend und prustend wieder an die Oberfläche. Dann 
stemmte sie sich gegen die Strömung und steuerte wieder 
auf die Sandbank zu. 

Sie befürchtete, Jipsey könnte tot oder schwer verletzt 
sein. Doch die Stute, dafür ausgebildet, auch unter 
Beschuss die Ruhe zu bewahren, stand auf der Sandbank. 
Neben ihr erkannte Lady Rafes Pferd; allerdings saß 
niemand im Sattel. Rafe selbst war nirgendwo zu sehen. 
War er getroffen worden und in den Fluss gefallen? 

Sie musste zurück, um ihm zu helfen. Nur, dass die starke 
Strömung sie immer weiter weg zog. Außerdem schlug 


rings um sie herum ein Geschosshagel ein. 

Lady trat Wasser anstatt zu schwimmen, um ihre Kräfte 
zu schonen. Der Stoffstreifen um ihre Brüste war ihr 
hinunter an die Taille gerutscht und geriet ihr ständig in 
die Quere. Sie zerrte daran, bis er sich lockerte, und ließ 
ihn davontreiben. Sie musste die Sandbank erreichen, 
bevor sie zu schwach dazu war. 

Plötzlich wurde sie von starken Händen gepackt. Mit 
einem Aufschrei schlug sie um sich, da sie glaubte, einer 
der Banditen habe sie angegriffen. 

»Ich bin es«, rief Rafe. »Alles in Ordnung.« 

Ihre erste Erleichterung wurde von Todesangst abgelöst. 
Was, wenn er sie als Frau, ja, als Lady mit dem Colt 
erkannte? Doch obwohl sie seine Hände am liebsten 
weggestoßen hätte, brauchte sie seine Hilfe. 

»Wir müssen hier raus.« Er warf einen Blick auf die 
Klippe. »Halt dich an meiner Schulter fest.« 

Sie klammerte sich fest, während er durch den Fluss 
pflügte und sie hinter sich herzog. Als seine Arme das 
Wasser durchschnitten, bewegten sich Muskeln unter ihren 
Fingern. Seine Nähe war überwältigend. Das dunkle nasse 
Haar, die starken, breiten Schultern und sein kraftvoller, 
straffer Körper. 

An der Sandbank angekommen, hob er sie in seine Arme 
und trug sie ans Ufer. Als sie sich an seine Brust schmiegte, 
fühlte sie sich sicher und geborgen, Empfindungen, die sie 
sich so lange nicht mehr gestattet hatte. Nur, dass sie nicht 
in Sicherheit war. Er war der Feind. Und außerdem wurde 
der Geschosshagel immer dichter. 

»Lass mich runter!« Sie sträubte sich, um sich zu 
befreien, bevor er die Wahrheit entdeckte. Seine Hände 
glitten über ihren gewölbten Po, die kurvigen Brüste und 
die glatte Haut. 

»Hab ich es mir doch gleich gedacht, eine Frau.« Er 
erstarrte und musterte, offenbar verdattert, ihr Gesicht. 

»Nein!« Verzweifelt wehrte sie sich, denn er durfte den 
Gedanken auf keinen Fall zu Ende denken. 


Mit einem schwieligen Daumen fuhr er über den 
Schönheitsfleck unter ihrem Mund, und im nächsten 
Moment glomm Verstehen in seiner zunächst ratlosen 
Miene auf. 

Da wusste sie, dass er sie erkannt hatte. Und biss ihn in 
den Finger. 

»Lady!«, stieß er zornig hervor. 

Sie zappelte in seinen Armen, um sich loszureißen. Doch 
er umklammerte sie nur noch fester und drehte sich um. 

Und warf sie in den Fluss. 
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Als Rafe die fruchtbare Erde des Indian Territory erreicht 
hatte, zügelte er Justice. Der Schlamm tropfte an ihm 
herunter und bildete rings um ihn rote Pfützen. Die Wut, 
die ihm den Blick verschleierte, loderte ebenfalls rot. 

Die Lady mit dem Colt hatte ihn schon wieder aufs 
Glatteis geführt. Den ganzen Tag lang hatte er die 
berüchtigte Banditin nicht erkannt. Er kam sich wie ein 
Narr vor. Wie hatte er diese kurvenreiche Figur übersehen 
können? Die Augen, die wie polierte Murmeln funkelten? 
Und die weiche, duftende Haut? Sie war die 
ausgekochteste Verbrecherin, der er je begegnet war. 

Inzwischen war er weit außer Schussweite, hörte aber, 
dass am anderen Ufer noch immer gefeuert wurde. 
Mittlerweile hatte sich die mordlustige Meute um einige 
Köpfe vermehrt. Die Männer nahmen den Fluss weiter 
unter Feuer, und da sie allmählich nüchtern wurden, hatte 
sich ihre Zielsicherheit stark verbessert. 

Es war nur eine Frage der Zeit, bis Lady und ihr Pferd 
Futter für die Bussarde waren. Das war die gerechte Strafe 
dafür, dass sie gesetzestreue Bürger in Angst und 
Schrecken versetzt und ihn außerdem einer Mörderbande 
auf dem silbernen Tablett serviert hatte. 

Doch eine leise Stimme der Vernunft erinnerte ihn 
mahnend daran, dass sie zurückgekommen war, um ihm 
den Hals zu retten. Außerdem war er schließlich U.S. 
Marshal und kein Verfechter der Selbstjustiz. Nur, dass 
seine Wut die Ohren vor der Vernunft verschloss. Er wollte 
Rache, und zwar schnell. 

Ladys Pferd war offenbar verletzt. Aber sie ließ das Tier 
nicht im Stich. Litt sie vielleicht an Todessehnsucht? Oder 
konnte sie nicht schwimmen? Die Meute würde sicher bald 
auf den Gedanken kommen, ihre kleine Feier ans Flussufer 
zu verlegen. Und dann war es aus und vorbei mit ihr. 

Ein für alle Mal. Im nächsten Moment spürte er, wie sein 
Zorn zischend verlosch, als hätte jemand einen Eimer 


Wasser darüber gegossen. Er wollte nicht in einer Welt 
leben, die ohne sie um so vieles ärmer gewesen wäre. 
Insbesondere nicht, wenn er die Schuld daran trug. 

Sie bestrafen, ja. Sie umbringen, nein. 

Also lenkte er Justice zurück in den Fluss und ritt im 
Zickzackkurs auf Lady zu, wobei er immer wieder Kugeln 
ausweichen musste. Als er sie erreicht hatte, hatte sie die 
Stute wieder aufgerichtet. Er packte sie um die Taille und 
legte sie sich, das Gesicht nach unten, quer über den 
Schoss, ohne sich darum zu kümmern, ob das vielleicht 
unbequem für sie war. Jetzt zählte nur, dass er sie lebendig 
hier herausholte. 

Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Jeder Mann, der 
Ladys Geschichte kannte und sie singen gehört und, 
unerreichbar, durch einen Saloon hatte schlendern sehen, 
hätte vermutlich alles dafür gegeben, um mit ihm tauschen 
zu können. Sie lag auf seinem Schoß, und ihr runder Po 
reckte sich ihm entgegen. Lachend warf er den Kopfin den 
Nacken und versetzte ihr einen kräftigen Klaps. Dabei 
fühlte er sich, als würde es ihm jeden Moment die Knöpfe 
seiner Hose sprengen. 

Lady drehte sich um und sah ihn an. »Hör auf damit! 
Willst du uns beide umbringen?« 

Zum ersten Mal konnte Rafe einen richtigen Blick auf ihr 
Gesicht erhaschen. Ohne Schminke und Lippenstift. Ohne 
verführerisch-kokettes Lächeln. Ohne Verkleidung als 
Junge. Stattdessen strahlte sie eine Gefühlstiefe und 
Ernsthaftigkeit aus, die ihm den Atem raubten. Die Lady 
mit dem Colt war ein Phantom. Nun hatte er die Frau vor 
sich, wie sie wirklich war, und die Gefühle, die sie in ihm 
auslöste, trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube. 

»Jipsey!«, rief sie und wies auf die Stute. »Wir dürfen sie 
nicht im Stich lassen!« 

Diese faszinierende Frau hatte ihn auch nicht im Stich 
gelassen. Sie war treu, ob es nun um einen Menschen oder 
um ein Pferd ging. Er fragte sich, was wohl nötig war, um 
sich diese so selten anzutreffende Treue zu verdienen. Er 


würde dafür sorgen, dass sie ihr Pferd behielt, und wenn es 
seine letzte Tat im Leben war. Rafe warf einen Blick auf die 
Meute, um die Gefahr abzuschätzen. 

Im nächsten Moment zuckte er entsetzt zusammen und 
traute seinen Augen nicht. U.S. Marshal Lampkin, ein 
erwiesener Freund der Lynchjustiz, stand zwischen den 
Banditen und feuerte seine Dienstwaffe ab. Nun wusste 
Rafe, warum die Meute einfach nicht lockerließ. Falls 
Richter Parker und Marshal Boles je erfuhren, dass einer 
ihrer Untergebenen mit den Desperados unter einer Decke 
steckte, konnte Lampkin sich von seinem Arbeitsplatz und 
vielleicht sogar von seinem Leben verabschieden. 

Offenbar steckten sie wirklich in der Klemme. Sie hätten 
genauso gutin eine Grube voller Klapperschlangen fallen 
können. Die schießfreudige Meute mochte irgendwann 
genug bekommen, Lampkin konnte sich das nicht leisten. 
Sie mussten so schnell wie möglich verschwinden. 

Rafe stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken und 
ritt, die Stute hinter sich herziehend, ins tiefe Wasser 
hinein. Rings um sie herum schlugen die Kugeln platschend 
in den Fluss ein, der sich im Schein der untergehenden 
Sonne blutrot verfärbte. Um schneller voranzukommen, ritt 
er geradeaus. Wenn die Sonne nicht gleich wie ein Stein 
hinter dem Horizont versank, standen ihre Chancen 
schlecht, die Sache zu überleben. Er preschte auf das Ufer 
zu. Eine Kugel streifte seinen Arm, eine zweite seine 
Schulter. Als Lady aufstöhnte, wusste er, dass sie auch 
getroffen worden war. Wie viele Schüsse ihre Pferde 
abgekriegt hatten, war nicht festzustellen. Doch die Tiere 
stürmten tapfer weiter. 

Im nächsten Moment war die Sonne untergegangen und 
verwandelte sie in Schatten in einer sich verdunkelnden 
Welt. Die Schüsse wurden weniger und verstummten 
schließlich. Warum auch Munition vergeuden? Stattdessen 
waren von der Klippe her Geschrei und Bewegungen zu 
hören. Die Meute nahm die Verfolgung wieder auf. 


Rafe galoppierte weiter durch das dunkle Wasser und 
trieb die Pferde gnadenlos zur Höchstgeschwindigkeit an. 
Hinter ihnen ritten die Banditen in den Fluss hinein. Ein 
Schauder lief ihm den Rücken hinunter. Erneut knallten 
Schüsse, die jedoch ihr Ziel verfehlten. Doch es würde 
nicht mehr lange dauern, bis sie trafen. 

Ein letzter Satz, und die Pferde kletterten, zitternd vor 
Erschöpfung, ans Ufer und ließen keuchend die Köpfe 
hängen. 

Rafe stellte Lady vorsichtig auf den Boden und sprang 
ebenfalls aus dem Sattel. 

Ein letzter Rest Sonnenlicht fiel auf das Ufer. Als er Lady 
auf Verletzungen untersuchen wollte, wehrte sie ihn ab und 
wies auf die Stute. Sie hatte recht. Wenn sie zu zweit auf 
einem müden Pferd reiten mussten, würden sie es niemals 
schaffen. Also tastete er den Rotfuchs ab und fuhr mit den 
Händen über den Körper des edlen Pferdes. Bis auf einen 
Streifschuss an der Schulter und vielleicht ein paar weitere 
Kratzer schien mit der Stute alles in Ordnung zu sein. Als 
er auch Justice in Augenschein nahm, bemerkte er einen 
Streifschuss an seiner muskulösen Seite. Aus 
unerklärlichen Gründen war es der Meute nicht gelungen, 
zwei so große Ziele zu treffen. 

Dann drehte er sich um. Lady stand, die Hände in die 
Hüften gestemmt, da. Hut und Weste waren fort, und Hemd 
und ihre Jeans klebten ihr am Körper wie eine zweite Haut. 
Außerdem war sie von oben bis unten mit roten Schlamm 
bedeckt wie mit einer Schicht aus Bronze. Sie erinnerte ihn 
an eine lebendig gewordene Göttin aus der Antike. 

Hinzu kam, dass sie mit ihren langen, wohlgeformten 
Beinen, den schmalen Hüften und den Brüsten wie zwei 
reife Melonen genauso gut hätte nackt sein können. Sie sah 
zum Anbeißen aus. Sicher schmeckten ihre Küsse wie 
Zitronenlimonade, gleichzeitig süß und sauer. Er malte sich 
aus, wie ihre Zähne seine Lippen streiften und ihn, voller 
Verheißungen, lockten und quälten. Er wollte ihren Körper 
besitzen und jede ihrer sanften Kurven mit Lippen und 


Händen erobern. Am liebsten hätte er sie gleich hier am 
Ufer auf den Boden geworfen und sie genommen, ihre 
beiden Körper glitschig vom roten Schlamm, bis ihre 
Leidenschaft endlich Erfüllung fand. 

»Danke.« Lady fuhr sich mit den schlanken Fingern 
durch das lange, klatschnasse Haar. Als sie ihn 
überglücklich anlächelte, blitzten ihre Zähne weiß. »Wir 
haben es geschafft.« 

Im ersten Moment war er noch so in seinem Tagtraum 
gefangen, dass er glaubte, sie meinte ihr Liebesspiel. Er 
schüttelte den Kopf. Das Herz klopfte wild in seiner Brust, 
und er wusste nun, wie sich ein brünstiger Hengst fühlen 
musste. Sie war so unberechenbar und gefährlich wie ein 
Unwetter in der Prärie. Doch er liebte die 
Herausforderung. Wenn sie keine Verbrecherin gewesen 
wäre, er wäre ihr rettungslos verfallen. 

Sie hatten es tatsächlich geschafft, was nur ihm zu 
verdanken war. Verfolger hin und her, er wollte seine 
Belohnung. Gold war ihm einerlei, er sehnte sich nach 
einem Frauenkörper. Und zwar nach dem einer ganz 
bestimmten Frau. Immerhin war sie ihm etwas schuldig. 

Im nächsten Moment prasselte eine Geschosssalve ans 
Ufer, sodass die Erde in alle Richtungen spritzte. 

»Wir sollten besser abhauen«, meinte Lady. 

Rafe spürte, wie seine Lust sich so schlagartig 
verflüchtigte wie Whiskey aus einem umgekippten Glas. Sie 
mussten sich schleunigst aus dem Staub machen. 

»Diese Halunken haben wohl vergessen, wie die Ballade 
von Lady geht.« Sie stieg die steile, glitschige Böschung 
hinauf und führte ihr Pferd ruhig hinter sich her. 

Er nahm Justices Zügel und folgte ihr. 

Im nächsten Moment hallte Ladys samtweiche Stimme 
über das Red River Valley, als käme das Geräusch 
gleichzeitig von überall und nirgendwo. 


Sie kennt keine Gnade, sie kennt kein Gesetz, die Lady mit 
dem Colt. 


Rafe spürte die Magie ihre Liedes, eine urwüchsige Kraft, 
die ihm die Nackenhaare aufstellte. Nun war er unterwegs 
ins Indianergebiet, wo amerikanische Gesetze nur begrenzt 
galten. 


Doch hier am Red River regiert nun mal die Lady mit dem 
Colt. 


Die Verfolger hielten inne, die Waffen schwiegen, und die 
Pferde blieben stehen, als wären ihnen Luft und 
Willenskraft ausgegangen. 

Rafe verharrte oben auf der Klippe. Eigentlich hatte er 
damit gerechnet, Ladys dunklen Schatten zu sehen. Doch 
stattdessen bäumte sich eine weiße Stute auf und ruderte 
in der Luft mit den Vorderbeinen, bevor sie die Hufe wieder 
auf den Boden stellte und in der Finsternis verschwand. Er 
musste an das sich aufbäumende Pferd auf Ladys Stiefeln 
denken. 

Als er bemerkte, dass er die Luft angehalten hatte, 
atmete er tief durch. Ein Wildpferd, mehr nicht. Er warf 
einen Blick zum Himmel. Der Mond spendete kaum Licht. 
Vielleicht hatte ja der Schein eines Lagerfeuers das Pferd 
beleuchtet. Unwahrscheinlich. Also holte er noch einmal 
Luft und beschloss, dasselbe zu tun wie immer, wenn er im 
Indian Territory unterwegs war: sich damit abzufinden, 
dass es für manche Dinge eben keine Erklärung gab. 

Oben auf der Klippe wurde er schon von Lady erwartet, 
die auch ihrem Pferd saß, die Umgebung beobachtete und 
die Ohren spitzte. 

»Hast du das weiße Pferd gesehen?«, fragte er. 

Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch. 

»Schon gut.« Vielleicht hatte er sich das Pferd ja nur 
eingebildet. »Sie haben aufgehört zu schießen.« Er 
schwang sich in den Sattel und vergewisserte sich, dass er 
Colt und Winchester bei sich hatte. »Aber sie werden uns 
verfolgen.« 

Sie wandte sich vom Fluss ab. 

»Stehen bleiben.« 


Sie drehte sich um. 
»Du bist verhaftet.« 
Sie lachte nur. 
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»Es wird langsam Zeit, dass du einem Richter vorgeführt 
wirst«, verkündete Rafe und nahm die Handschellen aus 
der Satteltasche. 

Lady legte die rechte Hand an den Colt Kaliber .44 an 
ihrer Hüfte, bezweifelte aber, dass die Waffe nach dem Bad 
im Fluss noch funktionieren würde. Aber schließlich hatte 
sie ja für den Notfall noch ein Messer im Stiefel. 

»Du kannst es dir leicht oder schwer machen, es liegt 
ganz bei dir.« Er hielt ihr die Handschellen hin. »Gut, dass 
ich noch ein zweites Paar dabei habe. Mit Schlüssel.« 

»Du hättest mit dem üblichen Gefolge anrücken sollen. 
Ein paar Marshals zur Verstärkung, ein Koch und ein 
geschlossener Gefängnistransporter.« Sie straffe die 
Schultern und richtete sich im Sattel auf. »Denn du hast 
dich verrechnet. So einfach erwischt du mich nicht.« 

»Im Haftbefehl steht tot oder lebendig.« Er streckte ihr 
weiter die Handschellen hin. »Mach sie vorne zu, damit du 
besser reiten kannst.« 

»Zum Teufel mit dem Richter und seinen Todesurteilen. 
Er glaubt, sein Wort wäre Gesetz.« 

Bei der Vorstellung, wie sich der raue Strick des Henkers 
um ihren Hals legte, gefolgt von einem Fall ins Leere, 
erschauderte sie. Nein, das durfte sie nicht zulassen. Sie 
musste ihre Eltern rächen, doch die Zeit wurde knapp. 

Rafe klapperte mit den Handschellen. »Also los.« 

Als Jipsey einen Schritt zur Seite machte, schrak sie 
zusammen. Sie warf einen Blick auf den dunklen Fluss 
unter ihnen und dann wieder auf Rafe. »Du steckst in viel 
größeren Schwierigkeiten als ich.« 

»Wir sind außer Schussweite, und das wird auch so 
bleiben, wenn wir weiterreiten.« 

»Da wäre ich mir nicht so sicher ...« Sie brach mitten im 
Satz ab, denn im Norden blitzte in regelmäßigem Abstand 
dreimal ein Lichtpunkt auf. Wieder schaute sie zum Fluss, 
wo ein anderes Licht dreimal antwortete. 


»Was ist das?« 

»Verdammter Mist!«, zischte sie und wendete Jipsey nach 
Osten. »Ich muss hier weg.« 

»Nicht so schnell ...« 

»Hast du die Lichtsignale nicht gesehen?« Sie wies erst 
nach Norden, dann nach Süden. 

»Freunde von dir?« 

»Wenn es welche wären, dann nicht mehr lange, sobald 
sie rauskriegen, dass ich dir geholfen habe.« 

»Ich weiß, dass die Banditen überall im Indian Territory 
ihre Stützpunkte haben und einander Signale schicken, 
doch für meinen Geschmack ist es ein bisschen zu viel des 
Zufalls. Hast du mir eine Falle gestellt?« 

Sie schnaubte verächtlich. »Wenn du willst, kannst du ja 
hierbleiben und dich mit der Luft unterhalten. Ich 
verschwinde, bevor ich noch zwischen zwei verfeindete 
Banden gerate.« 

Während sie Jipsey die Fersen in die Flanken stieß, sah 
sie, dass er rasch die Handschellen in seiner Satteltasche 
verstaute. Die Stute galoppierte aus dem Stand los, sodass 
sie ihn rasch hinter sich gelassen hatte. 

Lady liebte es, ein edles Pferd unter sich und den wilden 
Wind im Gesicht zu spüren. Allerdings wusste sie, dass 
Jipsey diese Geschwindigkeit nicht lange durchhalten 
würde, nicht nach diesem langen, ereignisreichen Tag. 

Als sie auf Gestrüpp und Bäume zupreschte, hörte sie 
hinter sich das Trommeln der Hufe von Rafes Pferd. Bald 
hatte er sie eingeholt, und sie flogen Seite an Seite durch 
die Nacht. Sie sah ihn an. Die Gefahr hatte ihr Blut in 
Wallung gebracht. Seines offenbar auch. Als sie grinste, 
warf er lachend den Kopf zurück. Ein schönes Paar gaben 
sie ab. Auf verschiedenen Seiten des Gesetzes und doch in 
der Gefahr vereint. 

Sie wandte sich um. Etwa ein Dutzend Banditen kam 
stetig näher, aller Wahrscheinlichkeit nach auf frischen 
Pferden, auf denen sie sie mühelos erreichen würden. Bei 
der Lynchmeute von vorhin hatte sie sich gute Chancen 


ausgerechnet, doch nun war die Gegenseite im Vorteil. Sie 
hasste es, sich aus einer unterlegenen Position 
herauskämpfen zu müssen. 

Allerdings erwartete sie auch nicht, dass das Leben 
einfach oder gerecht war. Wenn das Glück nicht so recht 
wollte, musste man es eben erzwingen. 

Im Gebüsch angekommen, bog sie in einen schmalen 
Pfad ein, der sich zwischen den Bäumen schlängelte. Diese 
wuchsen am Ufer eines Baches, der im Red River mündete. 
Brombeerranken und die Zweige von Zürgelbäumen 
verfingen sich in ihrer Jeans, sodass sie sich losreißen 
musste. Der Geruch nach überreifen Kakifrüchten stieg ihr 
in die Nase. Sie ließ Jipsey langsamer gehen, damit sie 
verborgene Gefahren wie die Löcher von Gürteltieren im 
Boden oder abgebrochene Aste erkannte, bei denen sich 
ein Pferd leicht ein Bein brechen konnte. 

Lady beobachtete den Himmel, der grau wie Ruß 
zwischen dem schwarzen Geäst der uralten Bäume 
hervorlugte. Die dicht belaubten Baumkronen mit ihren 
dicken Asten bildeten eine Luftstraße, die nach Norden, tief 
hinein ins Land der Choctaw, führte. Eichhörnchen und 
Vögel benutzen diese obere Etage. Die Indianer auch. Doch 
sie selbst saß auf dem Rücken eines Pferdes, sodass die 
Bäume ihr nur als Tarnung dienen konnten. 

Allein standen ihre Chancen höher, den Verfolgern zu 
entkommen, denn zwei Pferde mit zwei Reitern fielen eher 
auf. Außerdem war ein Deputy, der sie im Auftrag von 
Richter Parker verhaften wollte, wirklich der Letzte, den 
sie sich als Gesellschaft wünschte. Parker war nämlich 
berüchtigt dafür, Banditen aus dem Indian Territory zum 
Tode durch den Strang zu verurteilen. Allerdings war es ein 
weiter Weg bis zu seinem Gerichtssaal in Fort Smith. 
Irgendwo unterwegs würde sie Rafe schon abhängen. Doch 
zuerst musste sie ihnen beiden den Hals retten. 

Es gab keine Fluchtmöglichkeit, nicht mit erschöpften 
Pferden. Und auch keinen Unterschlupf, so lange ihnen die 
Bande dicht auf den Fersen war. Für einen Hinterhalt war 


es zu dunkel, nicht dass Lady vorhatte, jemanden 
umzubringen, indem sie ihn, im Gebüsch versteckt, aus 
dem Sattel schoss. Und wenn sie ein Seil als Stolperfalle 
quer über den Weg gespannt hätte, hätte sie nur die Pferde 
verletzt. Andererseits waren sie zahlenmäßig unterlegen 
und saßen auf müden Pferden, was ihre Chancen von 
Minute zu Minute schmälerte. 

Lady drehte sich im Sattel um. Die Bande war noch nicht 
in den Wald eingebogen. Auch von den Iynchwütigen 
Verfolgern war nichts zu sehen. Der Augenblick der 
Entscheidung war gekommen. 

Als sie Jipsey zum Stehen brachte, hielt Rafe neben ihr 
an. Sie schob den Hut iin den Nacken und sah ihm in die 
Augen. »Irgendwelche Vorschläge?« 

»Ich zermartere mir schon das Hirn. Wenn wir nicht von 
diesem Pfad verschwinden, werden die uns als Zielscheiben 
benutzen.« 

»Du bist es gewöhnt, Verstärkung zu haben.« 

»Mit genug bewaffneten Marshals an unserer Seite 
könnten wir diesen Desperados den Marsch blasen.« 

»Ich schlage mich immer allein durch.« Sie wies mit dem 
Kopf in Richtung der Bande. »Und ich habe einen Trumpf 
im Armel.« 

»Willst du etwa singen?« 

»Wenn ich glauben würde, dass das etwas nützt.« Sie 
stieg ab und ließ die Zügel baumeln, damit Jipsey sich nicht 
von der Stelle rührte. »Ich weiß nicht, ob es klappt, aber es 
ist einen Versuch wert.« 

»Ich bin zu allem bereit. Brauchst du Hilfe?« 

»Halt die Pferde fest. Sie könnten sich erschrecken.« Sie 
öffnete eine Satteltasche, kramte darin herum und förderte 
einen kleinen Beutel aus Sackleinen zutage. »Am besten 
drehst du sie in Richtung Norden.« 

»Wenn es hell wird, könnten wir Verstecken spielen und 
sie aus der Entfernung mit unseren Gewehren unter 
Beschuss nehmen.« Er stieg ab, packte Jipseys Zügel und 
hielt die beiden Pferde fest. 


»Ich möchte nur ungern eine Spur toter Banditen hinter 
mir herziehen. Sicher würden sie sich rächen. Außerdem 
bin ich nicht sicher, dass wir überhaupt bis zum Morgen 
durchhalten können.« 

»Dann versuchen wir es zuerst mit deinem Plan.« 

»Falls etwas schiefgeht und ich nicht zurückkomme, 
vertraue ich dir mein Pferd an.« Sie schluckte und schob 
den Schmerz beiseite, der ihr beim Gedanken, Jipsey 
zurückzulassen und Copper noch immer nicht 
wiedergefunden zu haben, das Herz zuschnürte. »Sie ist 
ein liebes Tier.« 

»Verdammt!« Rafe riss seine Winchester aus dem 
Sattelhalfter. »Ich dulde es nicht, dass du dich allein 
diesem Risiko aussetzt. Zum Teufel mit den Pferden.« 

»Wenn wir uns ohne Blutvergießen aus dem Staub 
machen wollen, brauchen wir sie. Die Banditen wissen, 
dass sie bald Verstärkung kriegen. Sobald die Lynchmeute 
hier ist, haben sie genug Waffen, um uns über den Haufen 
zu schießen.« 

»Dann binde ich die Pferde an einen Baum.« 

Vielleicht würde sie Rafe nun zum letzten Mal sehen. 
Jedenfalls musste sie ihn einfach noch einmal betrachten, 
bevor sie sich wieder in Gefahr begab. Und so nahm sie 
sich die Zeit, um ihn zu beobachten, als er die Pferde vom 
Weg wegführte. Im grauen Dämmerschein warf er einen 
dunklen Schatten und wirkte so groß, stark und gefährlich 
wie ein Berglöwe auf der Pirsch. Plötzlich verspürte sie 
einen Hunger, ein sich Aufbäumen ihrer Seele, eine 
Sehnsucht, die sie nicht in Worte fassen konnte. 
Möglicherweise war sie ja schon zu lange ohne Mann. Aber 
er war nicht der Richtige für sie, sondern einer, vor dem sie 
so schnell wie möglich Reißaus nehmen musste. Und 
dennoch wünschte sie wie er, dass ihr Plan erfolgreich sein 
würde. 

Inzwischen war sie allein, beinahe so lange sie denken 
konnte. Sie wusste nicht mehr, ob aus freien Stücken oder 
umständehalber, doch sie wollte und brauchte seine Hilfe 


nicht. Und dennoch erinnerte sie sich an eine Zeit, in der 
eine Schulter, um sich daran auszuweinen, und eine 
warme, tröstende Umarmung die Grundfeste ihres Lebens 
gewesen waren. Doch das war nun vorbei. Fort. Für immer. 

Wenn Rafe mit den Pferden fertig war, würde sie längst 
verschwunden sein. Für ihn war es weniger gefährlich, zu 
bleiben, wo er war. Sie schulterte den Beutel und hielt ihn 
sorgfältig ruhig, während sie lautlos den Pfad zurück lief. 

Am Waldrand ging sie in die Knie und kroch weiter, bis 
sie Blick auf die Grasebene hatte, die sich bis zum Red 
River erstreckte. Dort rührte sich nichts. Doch als sie nach 
Westen schaute, konnte sie die schattigen Umrisse der 
Banditen ausmachen, die sich rasch näherten, und hörte 
Hufgetrappel. Die Männer gingen ein großes Risiko ein, 
ihre Pferde in der Dunkelheit so zur Eile anzutreiben. 

Sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Das Herz klopfte 
ihr bis zum Halse, als sie den Beutel auf den Boden legte. 
Während das Hufgetrappel heranrückte, schlüpfte sie aus 
den Handschuhen und steckte sie in den Revolvergurt. 
Dann nahm sie vorsichtig einige empfindliche Gegenstände 
von unterschiedlicher Form und Größe aus dem Beutel und 
legte sie auf dem Trampelpfad aus, der von der Ebene ins 
Dickicht führte. Sie ordnete sie in drei Reihen an, und zwar 
die größeren vorne, die kleineren hinten. Und zu guter 
Letzt befestigte sie die Zündschnüre so, dass sie sie leicht 
erreichen konnte. 

Lady holte tief Luft und versteckte sich hinter dem 
größten Busch am Wegesrand. Sie kauerte so nah am Pfad, 
dass sie ein Pferd hätte am Huf berühren können, falls sich 
ein Bandit zu weit vorwagen sollte. Dann griff sie noch 
einmal in den Beutel und entnahm ihm das letzte Utensil: 
eine Dose Zündhölzer. Sie öffnete den Behälter, in dem die 
Zündhölzer auch bei heftigem Regen stets trocken blieben, 
nahm drei Stück heraus und steckte die Dose in die 
Hosentasche. Die Zündhölzer mit dem Phosphorende nach 
oben haltend, damit sie trocken blieben, wartete sie auf die 
Desperados. 


Als der Boden unter den Hufen ihrer Pferde erbebte, riss 
sie das erste Zundholz an der Sohle ihres Stiefels an. Die 
Hand schützend über die kleine Flamme gelegt, beugte sie 
sich über die Gegenstände, die direkt vor den 
heranpreschenden Pferden auf dem Weg lagen. 

Die Flamme erlosch. Erschocken blickte sie auf, sah die 
düsteren, bedrohlichen Gestalten und hörte den 
keuchenden Atem der erschöpften Pferde. Doch sie durfte 
sich von der Gefahr nicht lähmen lassen. Sie riss das 
nächste Streichholz an, schützte wieder die Flamme und 
duckte sich so tief, bis sie beinahe den Boden berührte. 
Rasch setzte sie die erste Zündschnur und danach die 
zweite in Brand. 

Lady schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie nicht 
niedergeritten werden würde, und griff zum letzten 
Streichholz. Mit zitternden Händen steckte sie alle 
Zündschnüre an, bis die erste Sprengladung in der 
sternenklaren Nacht explodierte. 
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»Feuerwerkskörper!« Rafe kauerte sich neben Lady und 
ging vor dem Ansturm von bunten Farben und 
ohrenbetäubenden Geräuschen in Deckung. 

Bis jetzt hatte er nur einmal gesehen, wie blaue, grüne, 
rote und gelbe Blitze und Blütenformen, begleitet von 
einem Lärm wie bei einer Geschosssalve, in den 
Nachthimmel aufstiegen. Weißer Rauch erhob sich, und der 
scharfe Geruch von Schießpulver wehte ihm in die Nase. 

Die Pferde der Banditen scheuten erschrocken, warfen 
ihre Reiter ab und flohen mit donnernden Hufen vor diesem 
Anblick, der sie vermutlich ebenso ängstigte wie ein 
starkes Gewitter. Die Desperados blieben zu Fuß und ohne 
ihre Gewehre zurück. 

»Sehr schlau!« Mit einem Auflachen fasste Rafe Lady an 
den Schultern. Es war klug von ihr gewesen zu erkennen, 
dass die Banditen völlig hilflos sein würden, wenn sie ihre 
Pferde verscheuchte. 

Lady sah ihn grinsend an und griff nach ihrem Beutel. 
»So gewinnen wir ein wenig Zeit.« 

»Lass uns abhauen.« 

Als sie den Pfad entlanghasteten, war in der Ferne 
weiteres Geknatter zu hören, und Lichter blitzten. Er führte 
sie zu den Pferden, wohl wissend, dass er sie nur am Leben 
erhielt, um sie einem Richter zu übergeben, der für seine 
drakonischen Strafen berüchtigt war. 

Sie war ihm ein Rätsel, eines, das einen Mann ein Leben 
lang beschäftigen konnte. Allerdings befürchtete er, dass 
diese Frau nicht alt werden würde. Wenn sie am Galgen 
endete, würde sie ihre Geheimnisse mit ins Grab nehmen. 
Diese Vorstellung und dass er eine Rolle dabei spielte, war 
ihm unerträglich. Doch er durfte nicht dulden, dass sie 
weiter unschuldigen Menschen Schaden zufügte. Vielleicht 
würde sie ja nur eine lange Haftstrafe bekommen. 

Allerdings war das im Moment sein geringstes Problem. 
Zuerst einmal musste er am Leben bleiben, um sie 


überhaupt nach Fort Smith zu schaffen. Und was noch 
wichtiger war, er musste Richter Parker und Marshal Boles 
mitteilen, dass einer ihrer Untergebenen gemeinsame 
Sache mit dem Gegner machte. 

Rafe hatte Lampkin noch nie gemocht oder ihm über den 
Weg getraut. Sie waren zwar nicht verfeindet gewesen, 
aber viel hatte nicht gefehlt. Jetzt wusste er, warum. 

Er warf einen Blick zurück auf den Weg, wo noch immer 
alles dunkel und ruhig war. Aber wie lange würde das 
anhalten? Sie mussten sofort losreiten und verschwinden. 
Bis nach Fort Smith war es zu weit. Also würde er sich auf 
den Weg nach Paris machen, wo er Lampkin melden und 
Marshal Boles ein Telegramm schicken konnte. 

Als sie die Stelle erreichten, wo er die Pferde 
angebunden hatte, waren diese nirgendwo zu sehen. 

Verdattert schaute er sich um und fragte sich, ob er 
womöglich etwas verwechselte. »Verdammt. Glaubst du, 
jemand hat unsere Pferde gestohlen?« 

»Jipsey mag es nicht, angebunden zu werden.« 

»Meinst du, sie hat sich mit den Zähnen befreit?« 

»Entweder das oder mit den Hufen.« 

Er lachte bei dieser Vorstellung. »Eines steht fest, du bist 
wirklich unterhaltsam.« 

»Das finden alle Männer.« 

Seine Miene verfinsterte sich. Die Vorstellung, dass ein 
dahergelaufener Bandit das mit ihr machen könnte, wonach 
er sich so sehnte, machte ihn wütend. »Wir müssen hier 
weg.« 

»Vielleicht hat Jipsey deinem Pferd ja Unterricht 
gegeben.« 

»Seit ich dir begegnet bin, tischst du mir ein Märchen 
nach dem anderen auf«, fuhr er sie an. »Nichts als Schall 
und Rauch. Ist an dir denn gar nichts echt?« 

»Für dich ist wohl alles nur schwarz oder weiß.« Sie 
stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihn zornig an. 
»Aber das stimmt nicht. Das Leben besteht aus 
Grautönen.« 


»Deines vielleicht, meines nicht.« Er schaute den Weg 
entlang, zornig, weil sie ihn immer wieder aus dem Konzept 
brachte, herausforderte und auf den Arm nahm. »Wenn wir 
nicht erwischt werden wollen, sollten wir jetzt losgehen. 
Um die Banditen und unsere Pferde kümmern wir uns 
später.« 

»Ich reite lieber.« Lady steckte zwei Finger in den Mund 
und stieß drei schrille Pfiffe aus. 

Jipsey kam, gefolgt von Justice, hinter einem Busch 
hervorgetrottet. 

Rafe schüttelte verblüfft den Kopf. Vermutlich konnte er 
froh sein, dass das weiße Gespensterpferd nicht hinter den 
beiden hertrabte. Es gab eben Tage, an denen ein Mann 
sich mit den Geschehnissen abfinden musste, ohne das 
Schicksal in Frage zu stellen. 

Lady tätschelte Jipsey die Nase. »Kommst du?« Sie stellte 
den Fuß in den Steigbügel und sprang in den Sattel. 

»Woher hast du denn eigentlich die Feuerwerkskörper?« 
Er steckte die Winchester weg und stieg ebenfalls auf. 
»Satteltaschen sind nur für das Notwendigste da. Warum 
also der Ballast?« 

»Bezahlung für einen Auftrag.« 

»Es haben nicht viele Leute Feuerwerkskörper bei sich zu 
Hause herumliegen.« 

»Wahrscheinlich habe ich Glück gehabt.« Sie lenkte 
Jipsey den Pfad entlang. 

»So viel steht fest.« Er folgte ihr, wohl wissend, dass sie 
ihm nicht mehr über die Feuerwerkskörper verraten würde. 
Bestimmt steckte etwas Ungesetzliches dahinter. »Wir 
müssen eine Höhle finden, um uns zu verstecken, damit die 
Pferde sich ausruhen können.« 

»Wenn es hell wird, werden sie uns weiter verfolgen. 
Schade, dass es nicht regnet.« 

»Dann würden unsere Spuren weggespült.« Nach dieser 
kleinen Pause meldeten sich seine verschiedenen 
Verletzungen wieder und taten teuflisch weh. »Ich 


wünschte, wir hätten eine geheime Hütte mit einem 
weichen Bett und jeder Menge Proviant.« 

»Klingt gut.« Sie blickte sich um. »Bist du verwundet? 
Blutest du?« 

»Streifschüsse.« 

»Habe ich auch. Wir müssen unsere Blessuren 
versorgen.« 

»Zuerst sollten wir abhauen.« 

Er ritt so dicht hinter ihr her, dass die Nase seines 
Pferdes fast den Schwanz von ihrem berührte. So sehr er 
sich auch das Hirn zermarterte, es wollte ihm einfach keine 
Lösung einfallen. Er wusste nur, dass er weiterreiten 
musste. 

In der Ferne hörte er ein Grollen, das die Luft zum 
Vibrieren brachte und immer näher rückte. Er drehte sich 
um. Was war denn das nun schon wieder? Besaßen die 
Banditen nun etwa auch eine Kanone? Sechsschüssige 
Flinten und Gewehre waren genug für seinen Geschmack. 

»Schnell!«, rief er. »Sonst holen sie uns ein.« 
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Als Lady die ersten Regentropfen spürte, stieß sie einen 
Jubelruf aus. »Das wird diese Dreckskerle aufhalten!« 

»Ich fasse es nicht«, erwiderte Rafe. »Die Nacht war 
doch gerade noch sternenklar. Kein Wölkchen in Sicht.« 

»Vielleicht haben Jipsey und Justice ja einen Regentanz 
aufgeführt, während wir gezündelt haben.« 

»Offenbar ist das schlechte Wetter ja von Süden 
herangezogen.« 

»So kann man es natürlich auch sehen.« Sie hielt an, 
damit Rafe sie einholen konnte. 

Er hob das Gesicht zum Himmel, fuhr sich mit der Hand 
durchs feuchte Haar und bedachte sie mit einem finsteren 
Blick. »Es ist der einzige Weg, es zu sehen.« 

»Du bist ein Spießer. Nicht die Spur von Fantasie.« Sie 
musterte ihn nicht minder finster. Vor lauter Erleichterung 
darüber, dass der Regen ihre Spuren verwischen würde, 
hatte sie Lust, wild um sich zu schlagen, um die 
aufgestaute Anspannung loszuwerden. Da kam ihr ein 
anstrengender Zeitgenosse wie Rafe gerade recht. 

»Ich kann mir gut vorstellen, wie du vor Richter Parker 
stehst«, entgegnete er, die Stimme rau vor Gereiztheit. 

»Hab ich es doch gesagt - nicht die Spur von Fantasie.« 

»Zumindest hat sie gereicht, um die berüchtigte Lady 
dingfest zu machen.« 

»Offenbar hast du noch nicht bemerkt, dass du selbst in 
der Tinte sitzt.« 

»Falsch. Du überschätzt dich«, gab er zurück. 

»Wer reitet voran?« 

»Das kann ich übernehmen.« 

»Und kannst du uns auch zu einem warmen, trockenen 
Geheimversteck bringen, wo es für uns und für die Pferde 
etwas zu essen gibt?« 

»Wehe, wenn das nicht die Wahrheit ist.« 

»Haben die Pferde nun einen Regentanz aufgeführt?«, 
beharrte sie, denn sie wollte, dass er nachgab und sich auf 


ihre Welt der Möglichkeiten einließ. 

»Lady, du forderst das Schicksal heraus.« 

»Ja oder nein?« 

»Versteck, ja oder nein?« 

»Pferde, ja oder nein?« 

»Verdammt! Du kannst einen Mann wirklich in den 
Wahnsinn treiben. Falls es in der Nähe tatsächlich Essen 
und einen Unterschlupf gibt, haben die dämlichen Pferde 
meinetwegen alles mögliche getrieben, während wir nicht 
hingeschaut haben. Auch einen Regentanz aufgeführt.« 

»Ja.« 

»Ja, was?«, fragte er und wischte sich das Regenwasser 
vom Gesicht. 

»Ja, ich bringe dich in mein Versteck, wenn du 
versprichst, nicht mehr ständig darüber zu reden, dass du 
mich vor einen Richter schleppen willst, der mich 
aufhängt.« 

»Gut, abgemacht. Und jetzt lass uns verschwinden, bevor 
wir noch ertrinken. Es regnet in Strömen. Da kommt 
einiges vom Himmel herunter.« 

»Allerdings. Da oben versucht wohl jemand, uns zu 
ersäufen wie irgendwelches unliebsames Viechzeug.« 

Sie lachte auf. Plötzlich war ihr wegen seiner Zusage, 
ihres Geplänkels und der Flucht in letzter Minute ganz 
leicht ums Herz. Möglicherweise war er nicht nur ein 
Deputy, sondern auch ein Mensch. Jemand, der nicht nur 
eine Waffe, sondern auch ein Herz hatte. Und vielleicht 
würde er nicht nur ein Feind sein, sondern auch ein 
Freund. Das würde die Zeit zeigen. Jetzt lag es an ihr, dafür 
zu sorgen, dass sie die auch bekamen. 

Sie genoss es, wie der Regen auf sie herunterprasselte 
und Schmutz, Angst und Wut wegspülte. Ebenso wie den 
glitschigen Schlamm und den muffigen Geruch des Red 
River, der ihr anhaftete. 

Lady war so müde, dass ihr jeder Knochen im Leibe 
wehtat. Hinzu kamen die Schmerzen nach dem langen Ritt, 
das Brennen der Streifschüsse und die Zweige, die sie beim 


Reiten gnadenlos peitschten. Wie sehr sehnte sie sich nach 
einem ausgedehnten heißen Bad mit jeder Menge 
duftender Lavendelseife. Als sie an ein riesiges brutzelndes 
Steak dachte - Bison, Hirsch, Rind, das spielte keine Rolle 
-, lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Nach dem 
Fleisch würde sie sich ein Stück frisch gebackenen 
Apfelkuchen oder Blaubeerkompott gönnen. Oder, noch 
besser, gleich den ganzen Kuchen auf einmal. Sie war so 
ausgehungert, dass sie den Geschmack fast auf der Zunge 
spürte. Also leckte sie sich das kühle Regenwasser von den 
Lippen, legte den Kopf in den Nacken und trank, was vom 
Himmel auf sie herniederströmte. 

Doch nun musste sie die Augen aufhalten, sonst würde 
sie auf diesen überwucherten Pfaden niemals ihr Versteck 
finden. Sie hatte einige solcher Unterschlüpfe, immer in 
der Hoffnung, dass kein Desperado oder Braunbär sie in 
der Zwischenzeit entdeckte. Schließlich konnte man nie 
wissen, wann Voraussicht den Unterschied zwischen Leben 
und Tod bedeuten würde. 

Also spähte sie in die dunkle, regnerische Nacht und hielt 
Ausschau nach Wegweisern. Es waren keine 
offensichtlichen, die einem Außenstehenden aufgefallen 
wären, nur eine eingeritzte Baumrinde oder ein 
ungewöhnlich geformter Felsen hie und da. 

Blitze zuckten, gefolgt von einem Donner, der grollte wie 
das Hufgetrappel einer Herde von Pferden. Zum Glück 
reichte das Licht, um einen großen, ihr vertrauten Felsen 
auszumachen. Lady bog vom Weg ab. Als sie sich zwischen 
den Bäumen hindurchschlängelte, erschwerten ihr nasse 
Zweige und Schlingpflanzen das Vorwärtskommen. Sie ritt 
weiter, bis sie sich nicht mehr sicher war, ob die Richtung 
stimmte. Inzwischen war es so dunkel, dass sie kaum noch 
die Hand vor Augen erkennen konnte, und bald folgte sie 
nur noch ihrem Instinkt. Doch zumindest befanden sie sich 
nicht mehr auf dem Hauptweg und schwebten deshalb zum 
ersten Mal seit ihrer Flucht aus Bend nicht mehr in 
unmittelbarer Gefahr. 


Sie hielt inne, blickte sich um und versuchte, trotz des 
starken Regens etwas zu sehen. 

»Verirrt?«, fragte Rafe und zügelte sein Pferd neben ihr. 

»Ich brauche Licht. Ich warte auf den nächsten Blitz.« 

»Hoffentlich ist das hier kein neuer Trick von dir. Oder 
versuchst du, mich irgendwo in diesem Unwetter 
abzuhängen?« 

Als Lady zu ihm hinüberschaute, spürte sie ihn mehr, als 
sie ihn sehen konnte. Ihr wurde klar, dass es ihm als 
erfahrenem und ausgebildetem Deputy Marshal und auch 
als Mann bestimmt gegen den Strich ging, ihr so blind 
vertrauen zu müssen. Aber warum tat er das überhaupt? 
Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie ihm nichts als Ärger 
eingebracht. Wahrscheinlich weil er sie noch immer 
verhaften wollte. Weshalb also half sie ihm weiter? 
Vermutlich aus Sicherheitsgründen und weil sie zu zweit 
bessere Chancen hatten. Und auch wegen ihrer 
Schuldgefühle. Schließlich hatte sie ihn in diese missliche 
Lage gebracht, und ihr Gewissen würde erst ruhen, wenn 
er in Sicherheit war und sich allein durchschlagen konnte. 
Dann würde sie wieder frei sein, so frei, wie das mit den 
Bildern von Tod und Zerstörung, die sich für immer in ihr 
Gedächtnis eingebrannt hatten, möglich war. 

Als es wieder blitzte, tauchte im grellweißen Lichtschein 
ein Ritzer auf, den sie in eine Baumrinde geschnitten hatte. 

»Hier entlang.« Sie wies nach Osten. 

»Hoffentlich ist es nicht mehr weit. Ich habe schon 
Wasser in den Stiefeln.« 

»Gleich sind wir da.« j 

Sie lenkte Jipsey ins Unterholz, zog Aste zurück und hielt 
sie fest, bis Rafe von hinten danach griff. Wenn sie 
losgelassen hätte, hätte das dicke Geäst ihn wohl aus dem 
Sattel gefegt. Meistens musste sie sich tief über Jipseys 
Hals beugen, um nicht selbst getroffen zu werden. Es war 
zwar zeitraubend, sich so einen Weg durchs Dickicht zu 
bahnen, allerdings auch die beste Methode, um unbemerkt 
zu bleiben. Dank des Wolkenbruchs, der ihre Spuren 


verwischte, und des Querfeldeinritts würde sie sicher 
niemand finden. 

Angestrengt spähte sie durch den glitzernden 
Regenschleier, das dichte Grün und die immer wieder von 
Blitzen erhellte Dunkelheit, bis sie endlich die silbriggraue 
Holzwand der verlassenen Postkutschenstation erkannte, 
wo sie ihr Versteck eingerichtet hatte. Vor Erleichterung 
wurden ihr die Knie weich. 

Grinsend drehte sie sich um und zeigte auf das zwischen 
dem vor neugierigen Blicken schützenden Gebüsch kaum 
auszumachende Gebäude. 

Rafe schaute sich in alle Richtungen um. »Ist es hier 
sicher?« 

»Wir gehen besser bewaffnet rein, falls Bären sich dort 
eingenistet haben.« Sie betrat nie eines ihrer Verstecke, 
ohne den Colt Kaliber .44 im Anschlag zu haben. 

Er nickte. »Ich gehe zuerst.« 

»Ich komme mit.« Sie hoffte, dass alles noch so war, wie 
sie es zurückgelassen hatte, vorbereitet, um sich zu 
verkriechen, bis der Sturm, der sie verfolgte, sich verzogen 
und vergessen hatte, dass es sie gab. 

»Warte, einer von uns muss hierbleiben, falls es 
Schwierigkeiten gibt.« Als er abstieg, stand er knöcheltief 
im Wasser. 

»Ich gehe, ich kenne mich hier aus.« Sie glitt ebenfalls 
aus dem Sattel. 

»Lass mich auch etwas beitragen.« Er trat ein paar 
Schritte vor. Ein Blitz zuckte. »Ist das da hinten ein Stall?« 

»Verfallen, aber benutzbar.« 

Er warf ihr die Zügel zu und zückte den Peacemaker. 
»Kümmere dich um die Pferde. Ich schaue mir das Haus 
an.« 

Sie fing die Zügel auf. Als Erschöpfung und Schmerzen 
wie eine gewaltige Welle über sie hinwegbrandeten, 
kostete es sie alle Willenskraft, sie zurückzudrängen. Da sie 
nun hoffentlich in Sicherheit waren, wollte sie sich endlich 
ausruhen und wieder zu Atem kommen. 


Dennoch behielt sie Rafe im Auge, als dieser auf die Tür 
des Gebäudes zusteuerte. 
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Rafe war froh, nicht mehr im Sattel zu sitzen und endlich 
etwas unternehmen zu können. Er hatte es satt, Lady zu 
folgen und von ihr abhängig zu sein, ständig in dem 
Wissen, dass sie ihn womöglich in die Falle lockte. Er hoffte 
zwar, dass sie die Wahrheit sagte, doch von der Hoffnung 
allein konnte ein Mann nicht leben. Auch nicht vom 
Vertrauen. Er würde das Gebäude gründlich unter die Lupe 
nehmen, bevor er auch nur daran dachte, die Füße 
hochzulegen. 

Er watete platschend durch die Pfützen, in der 
Annnahme, dass der Regen alle Geräusche, die er vielleicht 
verursachte, übertönen würde. Am Gebäude angelangt, 
lehnte er sich flach an die Wand neben der Tür. Dann 
wartete er ab und lauschte, hörte jedoch weder etwas 
Verdächtiges, noch hatte er ein merkwürdiges Gefühl. Also 
streckte er die Hand nach dem weißen Porzellanknauf aus, 
drehte ihn und stieß die Tür auf. Dann wartete er wieder. 
Noch immer nichts. Blitzartig richtete er sich auf, trat über 
die Schwelle und ging sofort wieder in die Hocke. Alle 
seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt, um jeden 
Hinweis auf Gefahr sofort aufzufangen. 

Er verharrte reglos, bis es wieder blitzte, sodass er den 
dunklen Raum in Augenschein nehmen konnte. Während 
der Donner grollte, ließ er den Blick durch das kleine, 
quadratische Zimmer schweifen. Eine schmale Pritsche mit 
bunten Steppdecken darauf. Ein Schaukelstuhl. Zwei 
Holzstühle. Ein Tisch mit einer Laterne und einer Dose 
Streichhölzer. Alles war von einer dicken Staubschicht 
bedeckt. Offenbar war sie eine Weile nicht hier gewesen. 
Und auch sonst niemand. 

Eine Hintertür führte ebenfalls nach draußen. Sehr gut. 
Rafe konnte es nicht leiden, in einem Gebäude festzusitzen, 
das nicht mindestens zwei Ausgänge hatte. Nachdem er 
sich den Grundriss des Raums eingeprägt hatte, ging er 
rasch zur Hintertür. Dort presste er sich wieder seitlich an 


die Wand, riss die Tür auf und wartete. Ein Blitz zuckte. Als 
er hinausspähte, erkannte er einen Stall, dessen Tür schief 
in den Angeln hing. Es schien ebenfalls niemand da zu sein. 

Zufrieden drehte er sich wieder zum Zimmer um. Sie 
hatte beide Fenster mit Pferdedecken verhängt, damit 
niemand ins Haus schauen konnte. Es roch zwar muffig und 
staubig hier, doch die feuchte Brise, die zur offenen Tür 
hereinwehte, brachte frische Luft mit. 

Er steckte den Peacemaker weg, lockerte seine Schultern 
und kehrte zur Vordertür zurück. Auf der Schwelle blieb er 
stehen. Lady und die Pferde wirkten im strömenden Regen 
wie Schatten. Dennoch beobachtete er sie nun schon so 
lange, dass er ihre Erschöpfung an der Art erkannte, wie 
sie sich an ihre Stute lehnte. Hilflos. Keine Eigenschaft, die 
er bis jetzt mit ihr in Verbindung gebracht hatte. Plötzlich 
hatte er das Bedürfnis, sie zu beschützen, und wünschte, es 
hätte das Ereignis, das sie auf die Seite der Gesetzlosen 
verschlagen hatte, nie gegeben. Dann wieder kam er sich 
vor wie ein Narr. Falls sich je eine Frau aus freien Stücken 
für dieses Leben entschieden hatte, dann war es die Lady 
mit dem Colt. 

Und dennoch breitete sich Wärme in ihm aus. Er 
erinnerte sich an ihr keckes Lächeln im Saloon, wo sie alle 
anwesenden Männer um den Verstand gebracht hatte. Ihre 
Anstrengungen, um ihr Pferd aus dem Fluss zu retten. Dass 
sie vor ihm gestanden hatte wie eine tönerne Göttin, jede 
Kurve mit glänzendem roten Schlamm bedeckt. Der wilde 
Ritt über die Ebene. Feuer loderte in ihm empor, und er 
wurde von Begierde ergriffen. Er sehnte sich nach ihr. Und 
obwohl es nicht sehr ratsam war, sich ausgerechnet jetzt 
auszumalen, wie er ihr die Kleider vom Leibe riss, mit den 
Händen über ihre weiche Haut fuhr und ihre Leidenschaft 
mit der Zunge schmeckte, war er machtlos dagegen. 

Genauso gut hätte er sich wie ein bettelnder Welpe auf 
den Rücken rollen und ihr den Bauch zeigen können. Er 
zwang sich, an etwas anderes zu denken. Diese Frau war 
nichts für ihn. Weshalb sich also weiter damit martern? 


Mühsam kehrte er in die Gegenwart zurück. Er gab Lady 
ein Zeichen mit hochgerecktem Daumen und beobachtete, 
wie sie mit den Pferden ums Haus herumging. 

Er trat vor die Tür und ließ sich vom Regen den Körper 
kühlen, bis sich seine fiebrige Erregung in einen Rest von 
Glut verwandelt hatte. Wahrscheinlich musste der Mann, 
auf den Lady nicht diese Wirkung ausübte, erst noch 
geboren werden. 

Als Rafe glaubte, sich wieder ein wenig in der Gewalt zu 
haben, kehrte er ins Haus zurück, riss ein Streichholz am 
Tischbein an, entzündete die Laterne und stellte die 
Flamme so hell wie möglich ein, um die Nacht zu 
vertreiben und den Raum ein wenig behaglicher zu 
machen. Wie ein Liebesnest. 

Vermutlich wäre ein Bad in einem sehr kalten Fluss jetzt 
das Sinnvollste gewesen. Doch offenbar stand ihm das 
Wasser ohnehin schon bis zum Halse. Also war es am 
klügesten, wenn er es sportlich nahm und das Beste daraus 
machte. 

Er griff nach der Laterne und stellte sie an die Hintertür, 
damit sie ein wenig Licht hatten, während sie die Pferde 
versorgten, aber dennoch nicht bemerkt wurden. Dann 
watete er zu dem Stall hinüber, der einst genug Pferde 
beherbergt hatte, um eine Kutschenverbindung von 
Missouri nach Texas zu unterhalten. 

Da die Gleise der Katy Railroad mittlerweile durch das 
Gebiet der Choctaw nach Westen verliefen, nahmen die 
meisten Passagiere heute diese Route. Nur im östlichen 
Indian Territory war man noch auf die Postkutsche 
angewiesen, um von einem Ort zum anderen zu kommen. 

Der süße Geruch von Heu und Hafer stieg ihm in die 
Nase, und er stellte fest, dass beide Pferde die Mäuler 
bereits in Futtereimern stecken hatten. 

»Wie hast du dieses Kaninchen aus dem Hut gezaubert?« 

»Den Hafer bewahre ich in alten Gurkenfässern auf. Die 
Heuballen oben auf dem Heuboden.« 

»Gute Idee.« 


»Ich habe einige dieser Verstecke. Ich komme ohne Essen 
aus, aber nicht ohne mein Pferd.« Sie kraulte Jipsey 
zwischen den Ohren. »Draußen steht ein leeres Fass, um 
Regenwasser zu sammeln.« 

»Davon haben wir heute Nacht ja mehr als genug.« Lady 
hungerte, aber nicht ihr Pferd. Er konnte nicht anders, als 
sie zu bewundern. Doch das spielte keine Rolle. Auch der 
übelste Bandit hatte sicher ein paar gute Seiten. 

Falls sie wirklich hängen musste, würde er dabei sein, um 
sie in ein besseres Leben zu verabschieden. Selbst wenn 
das hieß, dass ein Teil von ihm ebenfalls am Galgen sterben 
musste. 

»Lass uns das Sattelzeug ins Haus schaffen.« Lady 
öffnete Jipseys Riemen, und sie nahmen gemeinsam den 
Sattel ab. 

»Ich erledige das.« Er wollte ihr beweisen, dass er nicht 
nur eine Belastung war. Also griff er nach dem Sattel. Doch 
sie wehrte sich und hielt fest. Das Tauziehen dauerte eine 
Weile an. »Lady, lass los. Ich erledige das mit den Pferden.« 

»Ich kann mein Pferd selbst versorgen.« Sie zerrte heftig 
an dem Sattel. 

»Warum darf ich nicht endlich auch einmal etwas tun?« 
Als er ihr den Sattel entreißen wollte, klammerte sie sich 
weiter daran. Sie war viel stärker, als ein Mann vermutet 
hätte. 

»Lässt du jetzt endlich los?«, zischte sie mit 
zusammengebissenen Zähnen. 

»Ich will doch nur helfen.« 

Ein Blitz zuckte so nah, dass er beinahe in den Stall 
eingeschlagen hätte. 

Als es ohrenbetäubend donnerte, zuckten beide Pferde 
zusammen, warfen die Köpfe hin und her und traten mit 
den Hinterbeinen aus. 

Rafe wich vor den Hufen zurück und riss dabei Lady mit 
sich. Die beiden stürzten aus dem Gebäude in den Hof 
hinaus, wo sie, eng umschlungen und vom prasselnden 
Regen umtost, unter dem schweren Sattel landeten. 


Rafe nahm nichts mehr um sich herum wahr, nur noch 
Lady, so warm und nass und dicht bei ihm. Ihr Geruch war 
bittersüß. Er fand, dass sie diesmal nach Lavendel und 
Zimt duftete. Sie hatte ihm das Gesicht zugekehrt. Ihr Atem 
streifte warm seine Wange, ihr langes Haar hatte sich um 
seinen Arm gewickelt, und ein schlankes Bein ruhte auf 
seinem Oberschenkel. Die glühende Hitze von vorhin 
verwandelte sich in geschmolzene Lava. Und dennoch 
waren seine Gefühle für sie zärtlich. Er wusste, dass sie 
müde und besorgt war und sich um ihr Pferd kümmern 
wollte. Wenn er nicht versucht hätte zu helfen, wäre das 
alles nicht geschehen. 

»Ich glaube«, sagte sie, schob eine Hand zwischen sie 
und drückte schwach gegen seine Brust, »ich habe einen 
Tritt abgekriegt. Mir ist so schwummerig im Kopf.« 

»Mist, das tut mir leid.« Allerdings tat ihm gar nicht leid, 
dass sie so dicht bei ihm lag und offenbar nicht klar genug 
denken konnte, um sich zu sträuben. »Halt still, damit ich 
den verdammten Sattel wegnehmen kann.« 

»Schimpf nicht auf meinen Sattel«, protestierte sie, 
wobei ihre Sprache verwaschen klang. »Maßarbeit, extra 
für mich angefertigt.« 

»Ich passe auf.« Er verdrehte die Augen, während er den 
Sattel mit einer Hand hochhob und in eine Pfütze warf. 
Dann tastete er vorsichtig ihren Kopf ab. Obwohl er 
eigentlich wie ein Arzt und nicht wie ein Liebhaber hätte 
denken sollen, machte es ihm Freude, sie zu berühren. 

»Autsch!« 

»Du hast da eine Beule. Wahrscheinlich wird sie von 
Minute zu Minute größer.« 

»Wir wollen ... die Pferde versorgen.« 

»Jetzt wirst du ausnahmsweise einmal tun, was man dir 
sagt.« Als er mit der Hand über ihren Hinterkopf und 
hinunter zu ihrem Rücken strich, empfand er ihren warmen 
Körper als wohltuenden Gegensatz zu dem kühlen Regen 
auf seiner Haut. 

»Die Pferde zuerst.« 


»Ich bringe dich ins Haus. Um die Pferde kümmere ich 
mich.« 

»Nein.« Sie hob den Kopf und setzte sich stöhnend auf, 
indem sie sich an seiner Brust abstützte. »Dad sagte immer, 
die Pferde zuerst, Sharlot. Die Pferde zuerst. Ich darf ihn 
nicht enttäuschen.« 

»Wer ist Sharlot?« 

»Nur ein Versprecher«, erwiderte sie, schob sich das 
Haar aus der Stirn und biss sich auf die Unterlippe.« 

»Aber du hast Sharlot gesagt.« Rafe richtete sich 
ebenfalls auf. Seine Sorge wegen ihrer Verletzung kämpfte 
gegen die Neugier. 

»Ganz bestimmt nicht.« 

»Doch.« Vorsichtig, aber mit Nachdruck, griff er nach 
ihrer Hand. Er wollte, dass sie ihm vertraute. »Ist das dein 
wirklicher Name?« 

»Ich bin die Lady mit dem Colt, sonst nichts. Keine 
Vergangenheit, keine Gegenwart, keine Zukunft.« Sie 
entriss ihm ihre Hand, wandte sich ab und stemmte sich 
auf die Knie. 

Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er geglaubt, 
einen traurigen Tonfall herausgehört, ja, sogar Tränen auf 
ihren Wangen gesehen zu haben. Doch wegen des Regens 
und der Dunkelheit konnte er nicht sicher sein. Er wusste 
nur, dass er mehr über sie erfahren musste. »Sharlot?« 

Sofort wandte sie sich um. 

»Ein wunderschöner Name, Sharlot.« In ihrer 
Überraschung, müde und verletzt, hatte sie ohne zu zögern 
reagiert. Offenbar war das wirklich ihr Name. »Er passt zu 
dir.« 

»Lady genügt mir.« 

»Lass uns eine Abmachung treffen. Ich bin Rafe. Du bist 
Sharlot.« 

»Nein. Du bist ein Deputy, ich bin eine Gesetzlose.« 

»Ich will dich nicht weiter Lady nennen, sondern deinen 
wirklichen Namen benutzen.« 


»Und ich will die Pferde füttern und raus aus diesem 
Regen.« Sie stand auf, geriet ins Schwanken, fand ihr 
Gleichgewicht wieder und blieb trotzig auf wackeligen 
Beinen stehen. »Wenn wir so weitermachen, holen wir uns 
eine Lungenentzündung und nehmen den Kerlen, die uns 
lynchen wollten, die Arbeit ab.« 

»Dann bringen wir dich besser ins Trockene.« Ohne ihre 
Antwort abzuwarten, hob er sie in seine Arme und steuerte 
auf die Hintertür zu. 

Sie war schwerer, als er erwartet hatte, doch 
andererseits war das bei einer Reiterin nicht weiter 
erstaunlich. Anscheinend verbargen sich unter der glatten 
Haut harte Muskeln. Er bekam Herzklopfen, als er sich 
vorstellte, wie sie ihn in wilder Leidenschaft umklammerte, 
bis sie sich beide schweißgebadet und befriedigt in die 
Arme sanken. 

»Lass das!« Sie schlug mit den Fäusten auf seine Brust 
ein. Doch im nächsten Moment stöhnte sie vor Schmerzen 
auf und hielt sich den Kopf. »Ich will runter!« 

»Wenn du dich sträubst, ist das nicht gut für deine 
Verletzung.« Er marschierte zum Haus. »Wie bereits 
gesagt, wirst du jetzt endlich mal auf jemanden hören.« 

»Die Pferde.« 

»Vertrau mir. Ich erledige das.« Er trat ein und trug sie, 
eine Spur Wasser hinter sich her ziehend, zum 
Schaukelstuhl, wo er sie vorsichtig absetzte. 

Sie lehnte den Kopf an und schloss die Augen. »Das fühlt 
sich so gut an. Die Welt dreht sich nicht mehr.« Ein Lächeln 
spielte um ihre Lippen. »Wenn du mich einen Moment 
ausruhen lässt, helfe ich dir mit den Pferden.« 

»Ich habe doch ...« Er hielt inne, als ihm klar wurde, dass 
sie eingeschlafen war. Vor schierer Erschöpfung sackte ihr 
Kopf vornüber. Sie war völlig durchnässt, ausgehungert 
und verletzt und hatte sich trotzdem gegen ihn gesträubt, 
um ihre Pflicht zu tun. Aber schließlich hatte sich ihr 
Körper gegen ihren eisernen Willen durchgesetzt. Zum 
Glück. 


Er ließ sie weiterschlafen und versorgte die Tiere. Bald 
würden sie trockene Kleider, etwas Essbares und Ruhe 
brauchen. 

Allerdings schien sich sein Körper nicht darum zu 
scheren. Seit er sie zuerst gesehen hatte, wurde er das 
Gefühl der Begierde nicht mehr los. Und es wollte sich 
einfach nicht legen. Wahrscheinlich war es das Beste, bei 
den Pferden zu übernachten. Wenn er hierblieb, würde er 
nur ständig daran denken, wie er sie am besten auf diese 
Pritsche bugsieren könnte. 

Er trat hinaus in den Regen, wobei er sehr hoffte, dass 
keiner der Banditen das Versteck kannte. Zum Glück war 
niemand hier, der seine Gedanken lesen konnte und ahnte, 
wie sehr er der Lady mit dem Colt verfallen war. 


11 


Lady schreckte aus dem Schlaf hoch und wusste im ersten 
Moment nicht, wo sie war. Alles tat ihr weh. Sie war 
klatschnass. Außerdem saß sie auf einem Schaukelstuhl. 
Benommen Öffnete sie die Augen einen Spalt weit, um sich 
zu orientieren. 

Beinahe wäre sie vom Stuhl gefallen. Ein 
hochgewachsener, schlanker und außerdem splitternackter 
Mann kehrte ihr den Rücken zu und zog eine Jeans über 
seinen straffen, muskulösen Hintern. Neben ihm befand 
sich ein Tisch. Die Laterne darauf tauchte ihn in ihren 
goldenen Schein, während der Rest des Raums im Schatten 
lag. 

Sie bewunderte seine langen Beine und musterte seinen 
hinreißenden Po. Sein Rücken und die breiten Schultern 
waren sehr muskulös. Die glatte gebräunte Haut war von 
weinroten alten Narben und frischen und helleren Wunden 
bedeckt, die auf ein hartes, gefährliches und von Gewalt 
geprägtes Leben hinwiesen. Das dunkle Haar reichte ihm 
bis an die Schultern. Sie wünschte, sie hätte sein Gesicht 
sehen können. 

Bei seinem Anblick setzte ihr Verstand aus, und eine 
gefährliche Begierde loderte in ihr auf. Sie begehrte ihn so 
sehr, dass sie nur noch daran denken konnte, wie es wäre, 
seinen kräftigen Körper mit ihren Händen zu berühren. Als 
er die Jeans vorne zuknöpfte, wobei sich seine 
wohlgeformten Muskeln an Armen und Rücken 
abzeichneten, hätte sie vor Frustration am liebsten laut 
geschrien. 

Wenn es einen Saloon für Damen gegeben hätte, hätte er 
dort ein Vermögen verdienen können. Sie jedenfalls wäre 
jederzeit bereit gewesen, ihn auf einen Drink und auch 
noch mehr einzuladen, falls er einverstanden gewesen 
wäre. Dass ein Mann so hinreißend aussah, gehörte 
eigentlich verboten, vor allem, da er das sicher auch 
ausnutzte. Allerdings war sie genau dazu bereit. Sie sehnte 


sich nach seiner Berührung und hätte sich ganz gewiss 
nicht gesträubt. 

Dennoch waren ihrer Bewunderung im Moment Grenzen 
gesetzt. Ihr war so elend. Lady schloss die Augen. Sie 
konnte das Licht und die Eindrücke nicht ertragen, weil 
ihre Kopfschmerzen davon noch schlimmer wurden. 
Außerdem fühlte sie sich wie von einem Pferd getreten. 
Das Bedürfnis nach Schlaf übermannte sie wieder. 
Vielleicht hatte sie sich das alles ja nur eingebildet. Sie 
versank in einem Traum, in dem sie den Mann mit dem 
Lasso einfing und ihn ihrem Willen unterwarf. 

Als sie wieder aufwachte, klapperten ihr vor Kälte die 
Zähne, und die nasse Kleidung schnürte sie ein. Ihr Kopf 
pochte wie ein Amboss, der vom Schmied mit dem Hammer 
bearbeitet wird. Da sie den Schein der Laterne nicht 
ertragen konnte, kniff sie die Augen zusammen. Sie 
brauchte Wärme, war aber zu müde und hatte zu große 
Schmerzen, um sich zu bewegen. 

»Kalt«, murmelte sie erschaudernd. »So kalt.« 

Im nächsten Moment wurde sie von starken Armen 
hochgehoben und an einen warmen Körper gedrückt, der 
nach Salbei und Leder roch. Ein wundervoller Duft. Eine 
wundervolle Wärme. Eine wundervolle Kraft. Sie kuschelte 
sich an und rieb ihr Gesicht an der nackten, muskulösen 
Brust wie eine Katze. Falls es noch immer ein Traum war, 
wollte sie nicht aufwachen. Endlich fühlte sie sich sicher 
und geborgen. 

Während sie durchs Zimmer getragen wurde, löste die 
Bewegung Schwindel in ihr aus. Sie versuchte, einen klaren 
Gedanken zu fassen, doch alles stob durcheinander wie 
eine Herde Wildpferde. Es wurde wieder dunkel um sie. 

Als sie das nächste Mal zu Bewusstsein kam, saß sie auf 
der Bettkante. Ihr Schädel pochte, und ihr war eiskalt. Sie 
holte tief Luft, um den Brechreiz zu unterdrücken. 
Eindeutig kein Traum. 

Kräftige Finger öffneten geschickt ihr nasses Hemd und 
warfen es auf den Boden. Sie bekam eine Gänsehaut, und 


ihre Brustwarzen verhärteten sich. Rasch verschränkte sie 
die Arme vor der Brust. 

Ihre Gedanken überschlugen sich. War sie betrunken? 
Hatte sie einem Gast im Saloon zu große Freiheiten 
gestattet? Sie erschauderte vor Kälte, Schmerz und 
Verwirrung. Wenn das kein Traum war, musste sie 
aufstehen und fliehen. Doch ihr Körper wollte ihr nicht 
gehorchen. 

Als Nächstes wurden ihr Stiefel, Socken, Jeans und 
Höschen abgestreift. 

Sie war völlig nackt. Und schutzlos. 

Dann wurde sie rasch in eine weiche Steppdecke 
gewickelt, die sie angenehm warm einhüllte. Starke Arme 
drückten sie an eine harte Brust. 

Als sich ein sanfter Kuss auf ihre Lippen senkte, hörte sie 
Eponas Warnschrei in ihrem Kopf. Sie war im Begriff, sich 
einem Mann hinzugeben, ihn zu nah an sich heranzulassen, 
ihm zu erlauben, dass er sie in den Armen hielt und sie 
nackt sah. 

Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Der 
Deputy! Sie stieß ihn weg, sprang auf und hielt sich 
schützend die Steppdecke vor wie einen Schild. Obwohl sie 
ins Schwanken geriet, gelang es ihr, nicht zu stürzen. 

»Was tust du da?«, fragte sie, und ihre Besorgnis wuchs, 
als sie feststellte, dass er ebenfalls halb nackt war. 

»Das Pferd hat dich getreten. Du warst klatschnass, 
durchgefroren und verletzt.« Er wich zurück, um ihr Raum 
zu geben. »Außerdem hast du immer wieder das 
Bewusstsein verloren. Ich musste dir die durchweichten 
Sachen ausziehen, damit dir wieder warm wird.« 

»Und was war mit dem Kuss?« 

»Du hast ausgesehen, als könntest du einen 
gebrauchen.« 

»Was?« 

Lächelnd zuckte er die Achseln, doch die harmlose Miene 
wirkte nicht überzeugend. »Ich wollte dich mit meinem 


Körper wärmen. Wir können kein Feuer machen. Sonst 
sieht es vielleicht jemand, trotz des Regens.« 

»Hast du meine Lage ausgenutzt? Du weißt, dass ich 
nicht klar denken konnte.« 

Seufzend fuhr er sich mit der Hand durchs immer noch 
feuchte Haar. »Du glaubst wohl, dass ich eine Frau nur für 
mich gewinnen kann, wenn sie halb bewusstlos ist?« 

»Falls du denkst, dass sich jede Frau nach dir verzehrt, 
hast du wohl nicht alle Tassen im Schrank.« 

»Wahrscheinlich war es wirklich verrückt von mir, mich 
mit dir abzugeben.« 

»Ich habe dir deinen Knackarsch gerettet, falls du das 
schon vergessen haben solltest.« 

»Meinen Knack... was?« Grinsend verschränkte er die 
Arme vor der nackten Brust. 

»Nichts.« Sie wusste nicht, wie es zu diesem Streit 
gekommen war. Eigentlich wollte sie nur noch ins Bett 
kriechen und eine Woche lang schlafen. Vielleicht würde 
ihr Schädel ja dann zu pochen aufhören. 

»Du hast hingeschaut, als ich mich umgezogen habe, 
richtig?« 

»Ich habe geschlafen.« 

»Die ganze Zeit?« 

»Du weichst vom Thema ab.« 

Er kam näher. »Wenn du noch frierst, kann ich dich 
wärmen.« 

Sie verzog das Gesicht. Das Geplänkel wurde ihr 
allmählich zu anstrengend. »Warum ziehst du kein Hemd 
an?« 

»Stört dich etwas?« Er warfihr einen lodernden Blick aus 
rauchgrauen Augen zu. »Kann ich dir vielleicht helfen?« 

»Geh und mach einen Spaziergang im Regen. Das wird 
dich abkühlen.« 

Lachend stand er da. Die langen Beine gespreizt, die 
Brust leicht behaart und eine dicke Wölbung in seiner 
Jeans. Er sah aus wie ein Mann, der sich viel zu viel auf 
sich selbst und seine Wirkung auf Frauen einbildete. 


Am liebsten hätte sie ihn verprügelt. Oder, noch 
schlimmer, ihn aufs Bett geworfen und ihren Spaß mit ihm 
gehabt. Aber er war der Feind. Sie hatte einen Fehler 
gemacht, weil sie verletzt war. Einmal konnte sie sich das 
verzeihen. Doch kein zweites Mal. 

Und dennoch war Rafe ein toller Mann, vergleichbar mit 
einem preisgekrönten Hengst, der seinesgleichen suchte. 

Und sie hatte gerade Feuer gefangen. 
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Rafes selbstsichere Art war auf einmal wie weggeblasen, 
als Lady erbleichte, schwankte und sich unfreiwillig aufs 
Bett setzte. Sie an sich zu drücken, sie nackt zu sehen und 
sie auf die Lippen zu küssen, hatte ihn so verwirrt, dass er 
nicht mehr klar denken konnte. 

Sie war müde, hungrig und verletzt. Er musste ihr helfen, 
anstatt in Tagträumen von einem Schäferstündchen mit 
einer gesuchten Verbrecherin zu schwelgen, ganz gleich, 
welche Gelüste sie auch in ihm wecken mochte. 

»Gut«, übernahm er das Kommando, auch wenn er seinen 
Körper noch nicht ganz im Griff hatte. »Ich kümmere mich 
um alles.« 

Sie blickte auf und zog die Decke fester um sich 
zusammen. »Pferde?« 

»Trocken, gefüttert, ausgemistet.« 

»Also schlafen sie.« 

»Ich habe außerdem unsere Sachen reingebracht. Sättel, 
Decken, Satteltaschen, Gewehre. Die Colts liegen auf dem 
Tisch, damit sie über Nacht trocknen.« 

»Gut.« 

»Wir sollten nach unseren Verletzungen schauen.« 

»Die Salbe ist in meiner Satteltasche.« 

»Wir behandeln einander. Rein professionell.« 

»Abgemacht.« 

Er ging zum Tisch, um ihre Satteltasche zu öffnen. Als er 
ihre Augen auf sich spürte, drehte er sich um. 

»Bring sie her. Ich hole raus, was ich brauche.« Sie 
rückte die Decke zurecht, um einen Arm frei zu haben, was 
ihm einen kurzen Blick auf ihre nackte Haut gestattete. 

Da er keine weitere Erinnerung an ihren kurvenreichen 
Körper nötig hatte, wandte er sich ab. Natürlich traute sie 
ihm nicht. Wer konnte wissen, welches Diebesgut sie neben 
dem Feuerwerk noch mit sich herumtrug? Also stellte er 
die Satteltaschen aufs Bett und bemühte sich, der 
Versuchung aus dem Weg zu gehen. 


»Danke.« Sie kramte eine Weile herum und förderte eine 
kleine dunkelblaue Dose mit einem Deckel aus weißem 
Metall zutage, die sie ihm hinhielt. »Das ist das beste Mittel 
auf der Welt, wenn es schnell heilen soll.« 

»Kein Etikett.« Er schraubte den Deckel ab und entfernte 
ihn. Der scharfe Geruch raubte ihm fast den Atem. »Was 
zum Teufel ist denn das für ein Zeug?« 

»Altes Familienrezept.« 

»Damit kann man ja Pferdefliegen verscheuchen.« 

»Pferde mögen es auch.« 

Er knallte die Dose wieder zu. »Hast du keine Medizin für 
Menschen da?« 

»Das ist welche.« 

»Wirkt es?« 

Sie nickte, zuckte jedoch im nächsten Moment wieder 
zusammen, hielt sich den Kopf und schloss die Augen. 

»Ich wollte nicht unfreundlich sein«, sagte er sanft. 

Sie öffnete die Augen und streckte die Hand aus. »Lass 
mich deine Verletzungen verarzten. Dann fühlst du dich 
gleich besser. Der Geruch legt sich.« 

»Danke.« Er reichte ihr die Dose. 

»Komm näher.« 

Er wandte ihr den Rücken zu und kniete sich hin. Es 
wunderte ihn selbst, dass er einer Banditin so sehr 
vertraute, doch immerhin hatten sie einen langen 
gemeinsamen Ritt hinter sich. Inzwischen verstand er, dass 
sie nach ihrem eigenen Ehrenkodex lebte. Niemals würde 
sie ihm schaden, nicht, wenn er sich nicht verteidigen 
konnte. Darauf hätte er sein Leben verwettet. Was er ja 
gerade auch tat. 

Bei dem aufgeschürften Ring um seinen Hals fing sie an 
und trug vorsichtig die Salbe auf. Als sie sich dem 
Streifschuss auf seinem rechten Bizeps zuwandte, holte er 
tief Luft. So rieb sie langsam eine Wunde nach der 
anderen, auch die alten Narben, mit der Salbe ein. Das 
sorgte zwar dafür, dass die Schmerzen sich schlagartig 
legten, allerdings war das Ergebnis auch ein erhöhter 


Blutfluss in Richtung eines gewissen Körperteils. Wenn sie 
nicht bald damit aufhörte, würde er noch seine letzte 
trockene Jeans ruinieren. 

Er blickte nach draußen in den Regen und versuchte, sich 
zu beruhigen. Banditin. Banditin. Banditin. Er wiederholte 
das Wort unablässig, als sei es seine Rettung oder sein 
Untergang. Doch ganz gleich, wie sehr er seinen Verstand 
auch bemühte, sein Körper wollte ihm nicht gehorchen. 

»So«, sagte sie schließlich. »Besser?« 

»Ja. Danke.« Sie hatte zwar den einen Schmerz gelindert, 
doch einen anderen ausgelöst. 

Lady beugte sich vor und hielt die Decke vorne hoch, ließ 
sie aber hinten herunterruschten, bis ihr Rücken freilag. 
»Da hinten habe ich einen Streifschuss. Kommst du ran?« 

Sie ahnte ja gar nicht, wie gerne er ihr helfen wollte. Also 
setzte er sich aufs Bett, versuchte, nicht daran zu denken, 
was er noch viel lieber getan hätte, und konzentrierte sich 
stattdessen auf ihre Verletzungen. Eine Kugel hatte ihr 
Schulterblatt gestreift, eine sie ein Stück tiefer an der Seite 
getroffen und eine dritte ihren Bizeps verletzt. Es war eine 
schreckliche Vorstellung, dass sie dem Tod nur um 
Haaresbreite entronnen war. 

»Du hast Glück gehabt«, sagte er mit belegter Stimme. 

»Wir beide.« 

»Halt still. Es könnte brennen.« Er tauchte den 
Zeigefinger in die Salbe und massierte sanft die 
schmerzenden Wunden, wobei er die Prozedur so lange wie 
möglich hinauszögerte. 

»Vielen Dank«, meinte sie mit heiserer Stimme. »Es ist 
schon viel besser.« 

Ihre Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Schluss 
mit dem Anfassen. Er schraubte die Dose wieder zu, 
steckte sie ein und stand auf. 

»Mein Hemd ist hinüber«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was 
ich zum Schlafen anziehen soll. Alles ist nass.« 

»Du kannst mein trockenes Hemd haben.« Diese 
Vorstellung steigerte seine Erregung noch, falls das 


überhaupt möglich war. 

»Und was nimmst du?« 

»Heute Nacht brauche ich es nicht mehr. Und morgen ist 
mein anderes Hemd wieder trocken.« 

»Danke.« 

Er ging zu seiner Satteltasche, nahm sein blaues 
Batisthemd heraus und warf es ihr zu. »Ich übernehme die 
erste Wache, schaue nach den Pferden und behandle ihre 
Verletzungen mit der Salbe.« 

»Sehr gut. Soll ich etwas zu essen machen?« 

»Nein. Du brauchst Schlaf.« 

Sie holte zwei Päckchen aus einer Satteltasche. »Hier 
sind Maisfladen und Dörrfleisch.« 

Er steuerte auf die offene Hintertür zu. »Iss nur. Ich 
nehme mir später etwas.« 

»Gut. Ich lege es für dich auf den Tisch.« 

»Sieht aus, als ob der Regen nachlässt.« 

»Rafe?« Er betrachtete sie. Sie war in die bunte Decke 
gewickelt und drückte sein Hemd an ihre Brust, ein 
Anblick, bei dem sein Herz viel zu schnell schlug. 

»Danke für die Hilfe. Weck mich, wenn ich mit der Wache 
dran bin.« 

»Ruh dich aus.« 

Er stürmte aus dem Haus, ohne sich darum zu kümmern, 
ob er wieder klatschnass wurde. Dass er im selben Raum 
schlief wie die Lady mit dem Colt, kam überhaupt nicht in 
Frage. Nicht, wenn sie nichts weiter trug als sein eigenes 
gottverdammtes Hemd. 
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Lady saß am Küchentisch und hatte die Zehen ihres 
rechten Fußes unter ein zu kurzes Tischbein geklemmt, um 
die Tischplatte gerade zu halten, während sie ihren Colt 
Kaliber .44 reinigte. Die Munition lag neben einer halb 
geleerten Dose mit Bohnen, in der noch der Löffel steckte. 
Ihre Winchester hatte sie bereits gereinigt, und der lange 
Lauf glänzte in den Strahlen der Morgensonne, die durch 
die offene Eingangstür der Postkutschenstation fielen. 

Ihr Kopf fühlte sich nach dem unruhigen Schlaf immer 
noch schwer an. Als sie aus dem Bett geklettert war, war 
von Rafe keine Spur zu sehen gewesen. Sie hatte nach den 
schläfrigen Pferden gesehen und sich in den Büschen 
erleichtert. Wieder zurück im Haus, hatte sie sein Hemd 
ausgezogen und war in ihre immer noch feuchte Jeans und 
ihr fleckiges Hemd geschlüpft. Sie hatte ihr Haar zu einem 
festen Knoten zusammengebunden und war jetzt fertig zum 
Aufbruch. 

Sie war zwar nicht mehr so müde wie am Abend zuvor, 
aber sie fühlte sich immer noch so, als wäre sie von einer 
Herde Maultiere niedergetrampelt worden. Ein dumpfes 
Pochen und eine Beule von der Größe eines Hühnereis 
erinnerten sie daran, dass sie einen Tritt gegen den Kopf 
bekommen hatte. 

Ihre Satteltaschen waren bereits gepackt. Das Wichtigste 
waren jetzt die Waffen. Sobald sie sie verstaut hatte, würde 
sie Jipsey satteln und sich auf den Weg machen. Rafe hatte 
sich ohne sein Pferd sicher nicht weit entfernt. Vielleicht 
konnte sie aufbrechen, bevor er zurückkam und ihr 
wahrscheinlich wieder Ärger machen würde. Sie faltete 
sein Hemd zusammen und legte es zögernd auf den 
Schaukelstuhl. Sie hatte das Gefühl, sich damit von ihm 
oder zumindest von einem Teil von ihm zu verabschieden. 
Er hatte sie nicht geweckt, um ihn bei der Nachtwache 
abzulösen, also hatte sie die ganze Nacht seinen Geruch in 
der Nase gehabt. Jetzt kam es ihr so vor, als ob er mit 


seinem Duft nach Salbei und Leder tiefin sie eingedrungen 
war. Eine solche Ablenkung konnte sie sich nicht leisten. 

Als sie die Trommel ihres Sechsschüssers drehte und 
nach den Patronen griff, um die Waffe zu laden, hörte sie 
Eponas Warnruf. Sie hob den Kopf, als Rafe hereinkam und 
seine dunkle bedrohliche Silhouette den Türrahmen 
ausfüllte. 

Plötzlich schien die Luft aus dem Raum zu weichen, 
aufgesogen von seiner Gegenwart. Ihr Puls beschleunigte 
sich, und das heftige Klopfen in ihrer Brust erschwerte ihr 
das Atmen. Sie nahm seinen Geruch wahr, spürte ihn und 
sah ihn so deutlich vor sich, dass sie zu keinem rationalen 
Gedanken mehr fähig war. Sie wünschte sich nichts mehr, 
als sich in seine Arme zu werfen, seine Lippen mit ihren zu 
suchen und mit einem Kuss die schmerzliche Trauer der 
Vergangenheit zu verdrängen. So könnte sie ihre 
Einsamkeit vertreiben und die Sehnsucht in ihrem Inneren 
stillen. Und sich auf eine Zukunft mit Wärme und 
Leidenschaft freuen. 

Unwillkürlich stand sie auf und lächelte bei seinem 
Anblick. Hoffnung stieg in ihr auf. Vielleicht hielt das Leben 
doch noch mehr für sie bereit, als das Streben nach Rache 
und die Erfüllung der Träume ihrer Eltern. Möglicherweise 
hatte das Schicksal etwas ganz Besonderes für sie 
vorgesehen. 

»Rafe.« Sein Name schmeckte wie Brombeeren mit 
Sahne auf ihren Lippen. »Ich schätze, unsere Wege trennen 
sich jetzt.« Trotzdem keimte in ihr eine zarte Hoffnung auf, 
dass er bei ihr bleiben würde. 

»Bist du bereit zum Aufbruch?« Er tratin den Raum, und 
seine Stiefel polterten auf dem Holzboden. Bartstoppeln 
betonten sein markantes Kinn und verliehen ihm das 
Aussehen eines Desperados. 

Kein warmer Gruß. Alles rein geschäftlich. Er stand jetzt 
im Licht, sodass sie seine Miene sehen konnte. 
Verschlossen, grimmig, gefährlich. Ihr Lächeln wich einem 
Stirnrunzeln. Instinktiv griff sie nach ihrem Colt und 


wünschte, sie hätte ihre Waffen bereits geladen. Sie tastete 
nach einer Patrone und senkte den Blick, um sehen zu 
können, was sie tat, obwohl man ihr beigebracht hatte, eine 
Waffe selbst im Dunkeln zu laden. 

»Nicht laden.« 

Sie sah zu ihm hoch, während sie die Patrone in die Waffe 
schob, und die Trommel herumdrehte. So hatte sie 
zumindest eine Chance, falls sie sie wahrnehmen musste. 

Sonnenlicht glitzerte auf Metall, als er einen Gegenstand 
hinter seinem Rücken hervorzog und ihn so heftig auf den 
Tisch warf, dass die Patronen in die Luft flogen. 

Wie sie wusste, verbanden manche Frauen Metall mit 
Schmuck, vielleicht mit einem Ring oder einer Halskette als 
Geschenk. Rafe hätte sie nicht enttäuscht, denn er hatte 
Armbänder mitgebracht. Leider hing an seinem Geschenk 
ein Schlüssel. »Handschellen?« 

»Leg sie dir an. Du bist verhaftet.« 

Sie ließ sich zurück auf den Stuhl fallen. All ihre 
Hoffnungen und Träume verpufften schlagartig. Eponas 
Warnung war zu spät gekommen. »Du sagtest, du würdest 
den Richter, der so gerne Leute an den Galgen bringt, nicht 
mehr erwähnen«, sagte sie und erinnerte ihn damit an sein 
Versprechen. 

»Was das betrifft, werde ich mein Wort halten.« 

»Rafe, ich habe dir das Leben gerettet.« Sie zwang sich 
mühsam dazu, ihren Zorn zu unterdrücken. Sie brauchte 
einen klaren Kopf, wenn sie sich aus dieser Situation retten 
wollte. 

»Wegen dir wäre ich beinahe aufgehängt worden.« 

»Das war nur ein Streich, der in die falsche Richtung 
losgegangen ist.« 

»Wenn er damit endet, dass man den Kopf in der Schlinge 
hat, findet man das nicht sehr lustig.« 

»Du wirst mich niemals lebend aus dem Indian Territory 
herausbringen. Es ist ein langer Ritt zum Fort Smith. Und 
hier liegen überall Gesetzlose auf der Lauer.« 

»Wir reiten nicht zum Fort Smith.« 


»Aber dort ist das Gericht des Indian Territory.« In ihren 
Zorn mischte sich Verwirrung, und sie fragte sich, ob sie 
ihn überhaupt einschätzen konnte. 

»Ich habe noch andere Möglichkeiten.« Er deutete auf 
die Handschellen. »Ich mache es dir leicht. Du darfst deine 
Hände vor deinem Körper fesseln.« 

»Aber wir haben so viel gemeinsam durchgemacht.« Sie 
starrte ihn an und versuchte, in der grimmigen Miene 
dieses Mannes den Menschen zu entdecken, der sie so 
liebevoll umsorgt hatte und sicher ein leidenschaftlicher 
Liebhaber war. 

»Das mag schon sein, aber im Augenblick bist du eine 
Banditin, und ich bin ein Deputy mit einem Haftbefehl für 
dich.« 

»Kannst du nicht einfach dein Pferd satteln und 
wegreiten? Und vergessen, dass du mich jemals gesehen 
hast?« Sie versuchte noch einmal, mit ihm zu handeln. 

»Nein.« 

Sie atmete tief ein und zitterte leicht, als sie auf den Colt 
in ihrer Hand schaute. Mit einer Kugel könnte sie sich 
befreien. Würde sie es fertigbringen, auf Rafe zu schießen? 
Würde er auf sie schießen? 

»Versuch es nicht.« 

Seine Stimme war hart, aber sie hörte trotzdem eine 
Andeutung dessen heraus, was sie mit ihm verband. Sie 
richtete ihren Colt Kaliber .44 auf seine Brust. »Ich habe 
zwar nur einen Schuss, aber ich bezweifle, dass ich bei 
dieser Entfernung danebenschieße.« 

»Gib dem Gericht eine Chance. Du bist eine Frau, also 
Be 

»Rafe, ich kann mich nicht von dir festnehmen lassen.« 

»Und ich kann dich nicht laufen lassen.« 

»Wenn du am Leben bleiben willst, dann verschwinde 
jetzt von hier.« 

»Lady ... Sharlot ...« 

Sie sah, wie er seine Augen leicht zusammenkniff, ein 
verräterisches Zeichen, bevor er sich auf sie stürzte. 


Obwohl es allem widersprach, was man ihr beigebracht 
hatte, zielte sie auf seinen Arm anstatt auf sein Herz, bevor 
sie abdrückte. Doch ihr Sechsschüsser gab nur ein hohles 
Klicken von sich - sie hatte eine leere Trommelkammer 
erwischt. Sie drückte immer wieder ab, während er auf sie 
zukam, aber erst als er vor ihr stand und ihr die 
Handschellen anlegen wollte, zündete die Patrone. Ein 
lauter Knall hallte in dem Raum wider, und Rauch stieg ihr 
in die Nase, während sie den Rückstoß des Sechschüsser 
abfing. Aber das Geschoss hielt ihn nicht auf, obwohl es 
seine Schulter streifte und eine rote Spur auf seiner Haut 
hinterließ. 

Knurrend entriss er ihr den Colt und warf ihn auf den 
Tisch. Dann packte er ihre Hände, fesselte sie vor ihrem 
Körper mit den Handschellen und funkelte sie aus seinen 
stahlgrauen Augen böse an. 

Sie runzelte die Stirn. »Rohe Gewalt anzuwenden ist 
nicht fair.« 

»Verdammt! Schließlich habe nicht ich die Waffe auf dich 
gerichtet.« Er warf einen Blick auf seinen Arm, wo Blut 
durch sein zerrissenes Hemd sickerte. »Du hast versucht, 
mich umzubringen.« 

»Du bekommst nichts mehr von meiner Salbe. Die 
Schmerzen werden dich auf dem ganzen Weg nach Fort 
Smith begleiten.« Sie war ebenso wütend auf sich selbst 
wie aufihn. Wenn sie richtig gezielt hätte, wäre sie jetzt 
frei. Aber dann wäre er ernsthaft verletzt gewesen. 
Vielleicht sogar tot. Den Gedanken konnte sie nicht 
ertragen. 

»Wir reiten nicht nach Fort Smith.« 

»Lügner! Du willst mich zu dem Richter bringen, der 
mich hängen sehen will.« 

»Ich werde dich nach Texas zurückbringen.« 

»Nach Texas?« 

»Der nächste U.S. Marshal ist in Paris. Wir werden 
dorthin reiten.« 

»Aber warum willst du mich dorthin bringen?« 


»Ich werde dich nicht aus den Augen lassen.« Er seufzte 
und presste seine Finger auf die Wunde. Als er die Hand 
hob, war sie blutverschmiert. »Du bist schlimmer als ein 
Dutzend Banditen.« 

»Das liegt an meinem Sinn für Gerechtigkeit.« 

»Den besitzt du offensichtlich ganz und gar nicht.« Er 
zögerte und sah ihr forschend in die Augen. »Hättest du 
mich wirklich umgebracht?« 

»Ich verfehle mein Ziel normalerweise nie.« 

»Hast du denn genau gezielt?« 

»Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.« 

»Wenn ich dich endlich nach Fort Smith gebracht habe, 
wirst du wahrscheinlich nur eine Gefängnisstrafe 
bekommen, und das war’s dann.« 

Sie spürte, wie ihr Magen sich zusammenkrampfte. Sie 
durfte keine Zeit verlieren. Coppers Leben stand bereits 
auf dem Spiel. Wenn sie den Hengst nicht bald fand, würde 
man ihn töten. Und sie würde ihn nicht retten können und 
hätte keine Chance, ihre Eltern zu rächen. 

»Wir packen jetzt zusammen und verschwinden von 
hier.« 

»Rafe, bitte, du verstehst das nicht.« Sie versuchte ein 
letztes Mal, ihn zu überzeugen. »Du musst mich laufen 
lassen.« 

»Spar dir das für den Richter. Ich habe solche 
Geschichten schon oft genug gehört.« 

»Aber nicht meine Geschichte.« Wäre er ein vernünftiger 
Mann, der sich alles in Ruhe anhören und ihr glauben 
würde, hätte sie ihm erzählt, warum sie sich auf die andere 
Seite des Gesetzes geschlagen hatte, ihr Leben riskierte 
und keine Zeit zu verlieren hatte. 

Aber er war ein Ordnungshüter. Ohne den kleinsten 
Beweis, mit dem sie ihre Behauptungen belegen konnte, 
würde er sie höchstens auslachen. Er war fest davon 
überzeugt, dass er die Wahrheit kannte und ein Recht 
darauf hatte, sie zu verurteilen. Aber sie hätte nicht so 
lange überlebt, wenn sie nicht noch ein paar Tricks auf 


Lager hätte. Er würde lernen müssen, dass eine Frau, die 
als Lady keine Gerechtigkeit erfuhr und sich daher auf 
Abwege begab, alle Bedenken in den Wind schlug. 

»Wir werden Paris bei Einbruch der Nacht erreichen.« 
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Rafe hielt die Zügel von Ladys Pferd fest in der Hand, als 
sie Paris erreichten. Er traute ihr nicht über den Weg - hier 
in der Menge von Menschen und Tieren Könnte sie 
versuchen, sich aus dem Staub zu machen, also ließ er sie 
nicht los. Sie war gerissen wie ein Kojote, und er wollte 
nicht noch mehr Ärger bekommen. 

Paris, ein Verwaltungssitz, war eine aufstrebende Stadt. 
Es gab hier bereits ein Gerichtsgebäude, zwei Hotels, eine 
Schule und etliche andere Gebäude. Nachdem das Feuer im 
Jahr 1877 sechzehn Morgen des Stadtgebiets zerstört 
hatte, hatten die Anwohner ihr Vertrauen in Schindeln 
verloren und alles mit Ziegeln neu aufgebaut. An der 
Eisenbahnstation Texas and Pacific Railway Station 
herrschte reges Treiben. Tausende Menschen lebten in 
Paris, aber die meisten Siedler in dieser Gegend hatten sich 
auf dem fruchtbaren, lehmhaltigen Boden des Red River 
Valley niedergelassen und dort kleine Baumwollfarmen 
errichtet. 

Rafe wünschte sich nichts mehr als eine warme Mahlzeit, 
ein heißes Bad und einen Schluck Whiskey. Lady sah 
ebenso schmutzig und angeschlagen aus, wie er sich fühlte. 
Wahrscheinlich boten sie ein trauriges Bild, als sie die 
Straße entlangritten. Wenn er genug Zeit gehabt hätte und 
sich sicher wäre, dass er Lady unter Kontrolle hatte, wäre 
er im besten Hotel der Stadt eingekehrt, hätte dort 
gegessen und gebadet und seinem geschundenen Körper 
eine Nacht Ruhe gegönnt. Aber das könnte seine 
Widerstandskräfte ihr gegenüber schwächen. Ein weiterer 
heißer Kuss von ihr würde ihn möglicherweise seine 
Aufgabe vergessen lassen. 

Sein Job hatte Vorrang. Er musste Richter Parker und 
Marshal Boles so schnell wie möglich mit einem Telegramm 
über Lampkins Doppelleben informieren. Wenn Marshal 
Phillips in seinem Büro war, würde er auch ihn darauf 
aufmerksam machen. Der Senat bestellte die U.S. 


Marshals, die wiederum in ihren Bezirken Deputys 
anstellten. Wie Rafe arbeitete auch Lampkin für Boles, aber 
Phillips sollte auch Bescheid wissen, um gewarnt zu sein. 

Rafe nickte einigen Leuten zu, an denen sie vorbeiritten. 
Er hatte sich daran gewöhnt, allein unterwegs zu sein, und 
das geschäftige Treiben war nicht so recht nach seinem 
Geschmack. Bei den meisten Menschen musste man mit 
Komplikationen rechnen. Man konnte ihnen nicht trauen, 
und ihre Beweggründe waren oft undurchschaubar. Im 
Handumdrehen konnte sich ein Nachbar in einen Feind 
verwandeln. Aber ihre Fehden erhielten ihm seinen Job, 
also sollte er sich nicht darüber beklagen. 

»Lass mich zumindest ein Bad nehmen und frische 
Kleidung anziehen, bevor du mich hinter Gitter bringst«, 
sagte Lady und dirigierte ihre Stute mit den Knien näher zu 
ihm heran. 

Rafe warf ihr einen Blick zu. »Es gibt nichts, was ich 
selbst lieber täte, aber ich kann dir nicht vertrauen.« Nie 
mehr, Sharlot. Er musste sie in seinen Gedanken wieder als 
Lady bezeichnen und in ihr nur die Banditin, und nicht die 
begehrenswerte Frau sehen. Das half ihm auch dabei, mit 
seinen Schuldgefühlen besser zurecht zu kommen. 

»Ich muss dringend baden.« 

»Das kannst du im Gefängnis tun.« 

»Vor Zuschauern?« 

»Ich werde dir eine Decke besorgen und sie aufhängen, 
damit du ungestört bist.« 

»Schau!« Sie deutete auf einen Laden. »Lass uns in das 
Geschäft gehen. Dort gibt es Kleidung von der Stange. Du 
könntest einen neuen Hut gebrauchen.« 

»Keine Zeit.« Aber sie hatte recht - er brauchte wirklich 
einen neuen Hut. 

»Es wird nicht lange dauern. Ich werde mir Seife 
besorgen.« 

»Ich traue dir nicht über den Weg. Du könntest 
versuchen zu fliehen.« 


»Ich habe keine Waffe. Du ruinierst mein Leben, also 
könntest du mir wenigstens fünf Minuten gönnen, damit ich 
mir ein Stück Seife kaufen kann.« 

»Du bist immer gefährlich. Und ich bin nicht derjenige, 
der dein Leben ruiniert. Du selbst hast dich dafür 
entschieden, ...« 

»Vergiss es.« Sie wandte den Blick von ihm ab. »Du hast 
eben keine Ahnung, wie man eine Dame behandelt.« 

»Und du verstehst dich darauf, einem Mann Salz in die 
Wunde zu streuen«, stöhnte er. »Ich weiß, dass ich das 
bedauern werde. Wenn wir anhalten, versprichst du mir, 
nur die Seife zu kaufen? Nichts anderes?« 

»Ja!« 

»Du wirst keinen Fluchtversuch unternehmen?« 

»Nein!« 

»Okay. Gefallen dir die Auslagen in diesem Laden?« 

»Harris Mercantile. Schau dir nur dieses wunderschöne 
purpurrote Kleid im Fenster an.« 

»Bist du sicher, dass Rot die richtige Farbe für das 
Gefängnis ist?« 

»Ich bin die Lady mit dem Colt. Welche andere Farbe 
sollte ich sonst tragen?« 

Rafe hielt vor dem Laden an, sah sich in beiden 
Richtungen genau um, musterte die Männer, warf wegen 
des Wetters einen Blick zum Himmel und schätzte die 
Beschaffenheit der Umgebung ab. Erst als er alles für 
sicher befunden hatte, stieg er ab und schlang die Zügel 
beider Pferde um die Pferdestange. Er schaute nach oben 
zu Lady. Ihr Anblick ließ sein Herz schneller schlagen. Sie 
war nichtsnutzig, störrisch und brachte ihm nur Unglück, 
aber sie war die faszinierendste und begehrenswerteste 
Frau, die er jemals kennen gelernt hatte. Er sollte sie so 
schnell wie möglich aus seinem Leben verbannen. 

Sie schwang ein Bein über den Sattelknauf und rutschte 
aus dem Sattel. Als er sie auffing, seine Hände um ihre 
Taille legte und ihre Kurven durch seine Finger gleiten 
spürte, durchfuhr ihn ein heißer Blitz. Sie setzte beide 


Beine fest auf den Boden und grinste ihn frech und 
herausfordernd an. Er konnte seine Hände nicht von ihr 
lösen, denn er wusste, dass er sie wahrscheinlich zum 
letzten Mal berühren konnte. 

»Bleib locker, Deputy«, schnurrte sie und klang jetzt 
wieder wie die Lady mit dem Colt, obwohl sie abgerissen 
aussah, und ihr Glück sie offensichtlich verlassen hatte. 
»Du wirst dich doch jetzt nicht zu sehr an mich gewöhnen 
wollen.« 

Er nahm seine Hände herunter und legte eine davon auf 
seinen Peacemaker. »Wir können das auf die sanfte oder 
auf die harte Tour hinter uns bringen.« 

»Hmm.« Sie zwinkerte ihm zu. »Das ist keine leichte 
Entscheidung.« 

»Willst du dir jetzt ein Stück Seife kaufen, oder gleich ins 
Gefängnis wandern? So oder so - ich werde keine 
Mätzchen dulden.« 

Sie biss sich auf die Unterlippe, zog einen Schmollmund 
und stolzierte dann die Holztreppe zu dem Laden hinauf. Er 
folgte ihr und konnte den Blick nicht von ihren aufreizend 
wiegenden Hüften abwenden. Ein Mann, der viel Zeitin 
ihrer Gegenwart verbrachte, würde schnell altern. Aber das 
wäre es beinahe wert. 

Er hielt Lady die Eingangstür auf und sah zu, wie sie 
trotz ihrer Handschellen in den Laden segelte, als ob er ihr 
gehörte. Er sah sich um. Hier gab es die üblichen 
Lebensmittel wie geräuchertes Fleisch, Zucker, Kaffee, 
Käse, Kräcker und getrocknete Früchte. Er sah außerdem 
eine große Auswahl an Kurzwaren wie Stoffe aus blau 
eingefärbter, ungebleichter oder karierter Baumwolle sowie 
Schnittmuster, Hüte für Männer und Frauen und einige 
Kleidungsstücke. Er warf einen Blick auf die Waffen und die 
Munition in einem der Schaukästen. Vielleicht würde er 
sich sogar den Luxus einer Zuckerstange mit 
Pfefferminzgeschmack gönnen. 

Und wenn er schon hier war, könnte er sich auch gleich 
ein paar neue Klamotten besorgen. Er würde seine alten 


Sachen hier lassen und sich neu einkleiden. Das Leben mit 
Lady forderte in vielerlei Hinsicht einiges von einem Mann. 

»Ich möchte das rote Kleid aus dem Schaufenster«, 
erklärte Lady und ging auf eine schlanke, dunkelhaarige 
Frau in einem blaukarierten Baumwollkleid zu. 

»Sie haben einen guten Geschmack. Ich bin Mrs Kay 
Harris, die Eigentümerin. Sagen Sie mir, was Sie 
wünschen, und ich werde es Ihnen bringen.« 

»Sie haben eine herrliche Auswahl hier.« Lady sah sich 
um. »Ich habe noch nie zuvor so viele Kleider gesehen.« 

»Ich führe mehr Kleidung von der Stange als jeder 
andere Laden in dieser Stadt«, sagte Mrs Harris stolz. 
»Wenn Sie auf der Durchreise sind, kann ich auch etwas für 
Sie aus meinem Katalog bestellen, und Sie können es sich 
hier abholen. Natürlich berechne ich dann eine kleine 
Gebühr, und Sie müssten im Voraus bezahlen.« 

»Gut zu wissen.« Lady lächelte. »Und sehr praktisch.« 

»Wir sind in Eile«, warf Rafe ein und warf Lady einen 
finsteren Blick zu. »Ich dachte, du wolltest dir nur ein 
Stück Seife kaufen.« 

»Das war bevor ich diese herrliche Ware gesehen habe.« 
»Sir, möchten Sie auch etwas?«, fragte Mrs Harris. Sie 
hatte bereits einen Blick auf Ladys Handschellen und Rafes 
Kleidung geworfen, äußerte sich aber nicht zu dem Anblick, 

den ihre Kunden boten. 

»Warum eigentlich nicht«, meinte Rafe. »Eine Jeans, ein 
Hemd und Socken.« 

»Einen Hut?« 

»Ja.« Er war es leid, dass ihm die Sonne auf den 
ungeschützten Kopf brannte. Diese verdammte Lynchmeute 
hatte seinen Lieblingshut zertrampelt. Es würde lange 
dauern, bis er einen neuen wieder so eingetragen hatte. 
Zumindest lag nur sein Hut im schlammigen Boden von 
Bend, und nicht er. 

»Bevorzugen Sie eine bestimmte Farbe?«, erkundigte 
sich Mrs Harris und deutete auf einen Stapel karierter 
Hemden in verschiedenen Farben. 


»Nein.« Mit einem Mal fühlte er sich wie ein Elefant im 
Porzellanladen und wollte so schnell wie möglich aus 
diesem Geschäft verschwinden. Einen Hut konnte er sich 
jedoch mitnehmen, ohne lang darüber nachdenken zu 
müssen. 

»Blau«, erklärte Lady. »Und ein graues Hemd, eine 
dunkle Jeans und dazu ein graues Halstuch.« 

»Ich will doch nicht aussehen wie ein Dandy«, 
protestierte Rafe. Er fragte sich allerdings, ob ein Hemd es 
wert war, darüber zu diskutieren, und beantwortete sich 
selbst die Frage mit Nein. 

»Das wirst du schon nicht. Und die Sachen passen gut zu 
meinem roten Kleid.« Lady deutete auf die Damenwäsche. 
»Ich brauche auch noch ein Unterkleid, Unterhosen, ein 
Korsett und einen Petticoat für das Kleid.« 

»Selbstverständlich.« Mrs Harris musterte Lady von oben 
bis unten. »Glücklicherweise tragen Sie eine Größe, in der 
ich alles vorrätig habe.« 

»Gut.« 

»Mit Verlaub, es war höchste Zeit, dass Sie zu mir 
gekommen sind, um sich neue Sachen zu besorgen.« Sie 
rausperte sich. »Brauchen Sie etwa einen Schlüssel für die 
Handschellen?« 

»Den Schlüssel habe ich«, erklärte Rafe. 

»Und er gibt ihn nur ungern her«, fügte Lady hinzu. 

»Ich verstehe. Manche Männer wollen immer die 
Kontrolle behalten.« Mrs Harris nahm rasch das 
purpurfarbene Kleid aus dem Fenster, holte spitzenbesetzte 
Unterwäsche aus Musselin herbei und legte sie Lady vor, 
damit sie ihre Auswahl treffen konnte, während sie sich um 
die anderen Artikel kümmerte. 

Rafe brummte in sich hinein, aber er wollte nicht 
betonen, dass Lady Handschellen trug, weil sie verhaftet 
war. Es war ohnehin offensichtlich, also sollten die Damen 
ihren Spaß haben. Er wollte Lady nicht bloßstellen, indem 
er auf der Wahrheit beharrte, aber er fragte sich, ob sie 
dann erröten würde. 


Er probierte einige Hüte aus. Die meisten hatten die 
falsche Größe, waren zu auffällig, oder so schlecht 
verarbeitet, dass sie bei dem ersten Sturm 
auseinanderfallen würden. Er entschied sich für einen 
grauen Stetson mit einer hohen Krone, einer breiten 
Krempe und einem Band aus Schlangenleder mit einer 
silbernen Spange. Steif und teuer, aber genau richtig. Er 
hoffte, Mrs Harris hatte ihm dieses Modell in der richtigen 
Größe gebracht, denn er hatte keine Lust, noch weitere 
Hüte anzuprobieren. 

Er drückte sich den Stetson fest auf den Kopf und sah 
ungeduldig zu, wie Lady ein Stoffstück nach dem anderen 
in die Hand nahm und betrachtete. Wahrscheinlich 
versuchte sie damit nur, ihre Gefängnisaufenthalt noch 
weiter hinauszuzögern. Bei dem Gedanken, sie in 
Unterwäsche zu sehen, wurde ihm heiß, und es erregte ihn, 
sich vorzustellen, wie er ihr die Spitzenwäsche vom Leib 
riss und seine Hände über ihren sinnlichen, nackten Körper 
gleiten ließ. 

Um sich abzulenken, öffnete er ein Glas mit 
Pfefferminzstangen und atmete den scharfen Geruch ein. 
»Ich nehme ein paar davon.« 

»Einen Augenblick, bitte, ich bin gleich bei Ihnen.« Mrs 
Harris eilte herbei. »Wie viele möchten Sie?« 

»Zwei Dutzend. Und drei Schachteln .45er Munition. Und 
legen Sie noch ein wenig Dörrfleisch, Kaffee, Käse und 
Kräcker dazu.« 

»Sehr gern, Sir.« 

»Ich brauche noch etwas Praktisches.« Lady warf einen 
Blick in die Glasvitrinen. »Ich nehme diesen waldgrünen 
Reitrock mit der passenden Bluse. Und ich brauche einen 
neuen Hut.« 

»Perfekt für einen Ausritt.« Mrs Harris holte die 
gewünschten Sachen. 

»Sie wird wohl eine Zeit nicht ausreiten«, bemerkte Rafe. 
»Aber die Sachen werden ihr trotzdem gut stehen.« 


»Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben«, 
entgegnete Lady spitz und probierte einen beigefarbenen 
Hut auf. Dann tauschte sie ihn gegen einen hellroten aus. 
»Oh, schau dir diese purpurrote Rüschenbluse an. Die muss 
ich auch haben.« 

»Eine ausgezeichnete Wahl.« Mrs Harris machte sich 
rasch daran, die Sachen zu sortieren und die Beträge 
zusammenzuzählen. »Einen Augenblick noch. Ich habe 
gleich alles für Sie fertig.« 

Als sie schließlich alle Einkäufe in Papier gewickelt und 
verschnürt hatte, fragte Rafe sich, wo er so viele Päckchen 
unterbringen sollte. Er würde sie wohl irgendwie an die 
Satteltaschen schnallen müssen, bis sie das Gefängnis 
erreicht hatten. 

»Sir, die Gesamtsumme beträgt ...«, begann Mrs Harris. 

»Das hätte ich beinahe vergessen.« Lady legte ein Stück 
Lavendelseife dazu und schenkte Rafe ein Lächeln. »Ich 
bezahle.« Sie kramte in ihrer Tasche nach ihrer Geldbörse. 

»Nein.« Rafe schob Lady mit der Schulter zur Seite und 
legte ein paar Goldstücke auf die Theke. »Das dürfte 
reichen.« 

»Natürlich, Sir.« Mrs Harris lächelte und nahm die 
Goldstücke an sich. »Bitte besuchen Sie mich bald wieder. 
Ich bekomme wöchentlich neue Ware geliefert.« Sie 
deutete mit einer Kopfbewegung auf Ladys Handschellen. 
»Ich habe auch einige schöne Schmuckstücke hier. 
Vielleicht möchten Sie sie sich bei Ihrem nächsten Besuch 
ansehen.« 

»Danke, das werde ich mir merken.« Lady warf Rafe 
einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. »Du 
kannst unsere Päckchen tragen.« Sie marschierte zur 
Eingangstür, stieß sie auf und ging hinaus. 

Er griff rasch nach den Päckchen und folgte Lady. Er 
wusste, dass sie zornig war, weil er ihre Sachen bezahlt 
hatte, aber ihm gefiel der Gedanke, dass er die Lady mit 
dem Colt eingekleidet hatte. Vielleicht würde er ihr eines 
Tages ein goldenes Medaillon oder etwas anderes 


Hübsches kaufen, aber er musste zugeben, dass sie 
zweifellos auch in Handschellen sehr gut aussah. 

Er blieb an der Türschwelle stehen, sah sich sorgfältig 
nach beiden Seiten um, und tratin den Sonnenschein 
hinaus, nachdem er keine Gefahr entdecken konnte. 

Lady wartete ein paar Schritte entfernt auf ihn. Sie 
betrachtete einige an der Wand angeschlagene Steckbriefe. 
Vielleicht suchte sie nach ihrem eigenen. Plötzlich riss sie 
zwei Plakate herunter. Sie sah ihn an und richtete dann 
ihren Blick wieder auf die Steckbriefe, als wollte sie sein 
Gesicht mit den Abbildungen vergleichen. 

»Das solltest du dir besser anschauen.« Sie streckte ihm 
die Plakate entgegen. 

»Versuchst du immer noch, Zeit zu schinden?« Er 
stampfte die Treppe hinunter, packte die Hälfte der 
Päckchen auf sein Pferd und befestigte die andere Hälfte 
an ihrer Stute. 

Sie folgte ihm. »Ich meine es ernst. Schau dir das an.« 

Er drehte sich um und nahm ihr die Plakate aus der 
Hand. »Okay.« Warum sollte er ihr nicht noch eine Weile 
ihren Willen lassen. Er las laut vor: »Gesucht. Tot oder 
lebendig: Die Lady mit dem Colt.« Er blickte von der 
Zeichnung auf ihr Gesicht. »Gefällt dir dein Konterfei 
nicht? Ich gebe zu, es wird dir nicht ganz gerecht.« 

Sie schaute sich kurz um und trat dann näher an ihn 
heran. »Das andere Plakat!« 

»Gesucht. Tot oder lebendig: Rafe Morgan.« Er hielt inne, 
starrte auf das Plakat, las die Worte noch einmal und 
bemerkte, dass ihm vor Verblüffung der Mund offen stand. 

Sie riss ihm die Steckbriefe aus der Hand und schwang 
sich auf ihr Pferd. »Wir müssen so schnell wie möglich von 
hier verschwinden.« 
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»Hältst du mich etwa für einen Feigling?« Rafe starrte sie 
wütend an, richtete sich auf und ballte die Hände zu 
Fäusten. 

»Nein«, blaffte Lady ihn an. »Ich glaube, dass wir beide 
in Gefahr sind, weil man uns beide aus irgendeinem mir 
unbegreiflichen Grund hängen will.« 

»Wir werden jetzt auf direktem Weg zum Gefängnis 
reiten und dich hinter Gitter bringen. Und dann werde ich 
dieses Missverständnis, das mich betrifft, aufklären.« 

Sie wedelte mit den Plakaten vor seinem Gesicht hin und 
her, und ihre Handschellen klirrten. »Glaubst du 
tatsächlich, sie würden dir eher glauben als deinem 
Steckbrief?« 

»Ich bin ein Deputy U.S. Marshal.« 

»Nicht mehr! Man hat dir dein Abzeichen abgenommen 
und dein Gesicht auf einen Steckbrief gezeichnet.« Sie 
streckte ihm den Steckbrief entgegen. »Hier, sieh nach. Du 
wirst nicht als Deputy Marshal bezeichnet.« 

Er wippte auf seinen Absätzen. »Lampkin! Diese 
dreckige, hinterhältige Schlange.« 

»Lass uns von hier verschwinden.« Sie zog ihren Hut her- 
unter, um ihr Gesicht zu verbergen, und warf die 
Steckbriefe in den Schmutz. 

Rafe schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht davonlaufen. 
Das entspricht nicht meiner Art. Ich muss klarstellen, dass 
Lampkin ein Überläufer ist, und nicht ich. Er hat gelogen. 
Und mir eine Falle gestellt.« Er starrte sie an. »Du wirst 
alles über Bend, die Gesetzlosen und alles andere 
erzählen.« 

»Warum sollte ich dich vor dem Gefängnis retten, wenn 
du so scharf darauf bist, mich dort hineinzuwerfen?« Sie 
lenkte Jipsey nach Norden und warf Rafe einen Blick über 
die Schulter zu. »Hier sitzen wir auf dem Präsentierteller 
und sind leichte Beute. Kommst du mit?« 


»Du benutzt das als Entschuldigung, um zu flüchten.« Er 
griff nach den Zügeln und schwang sich in den Sattel. 

»Flucht?« Sie lachte. »Ich flüchte nicht.« Sie hätte am 
liebsten ihrem Pferd die Sporen gegeben und Rafe und 
Paris in dem Staub hinter sich gelassen, den die vier Hufe 
ihrer Stute aufgewirbelt hätten, aber das hätte zu große 
Aufmerksamkeit erregt. Also ließ sie Jipsey im Schritt 
vorwarts gehen. 

Rafe kam an ihre Seite. »Ich glaube, in Fort Smith wären 
wir besser aufgehoben.« 

»Das glaube ich nicht. Wir werden jetzt beide gejagt. Und 
zwischen hier und Arkansas liegen noch viele Meilen.« 

Er sah sich um und hielt dabei die Hand über seinem 
Peacemaker. 

»Wir werden überall beobachtet. Indianer. Gesetzlose. 
Bürger.« Sie versuchte, das Gefühl abzuschütteln, das sich 
in ihrem Rücken breitmachte - das Gefühl, als wäre sie 
bereits in der Schusslinie von jemandem, der mit dem 
Gewehr auf sie zielte. Und sie wollte, dass er das auch 
spürte. 

»Deputy Marshals und die leichte Kavallerie«, ergänzte 
er. 

Sie zuckte lächelnd die Schultern. »Wir sind so schmutzig 
und verwahrlost, dass uns selbst unsere eigenen Mütter 
nicht erkennen würden.« 

»Mir geht es um Gerechtigkeit«, betonte er. 

»Das klingt sehr prahlerisch.« Sie schaute in alle 
Richtungen und prüfte, ob sich etwas Ungewöhnliches tat. 
»Hast du dir den Fuchs selbst ausgesucht?« 

»Er war ein Geschenk.« 

»Von deiner Freundin?« 

»Von meiner Schwester.« 

»Deine Schwester hat dir dieses Pferd geschenkt, obwohl 
sie wusste, dass du ein Gesetzeshüter bist, der unerkannt 
bleiben will?« 

»Das ist eine lange Geschichte.« 

»Sie würde mich interessieren.« 


»Nicht jetzt.« 

»Ich glaube allmählich, dass du für einen Mann des 
Gesetzes eine Menge Geheimnisse mit dir herumträgst.« 

»Im Gegensatz zu dir.« 

»Wir müssen alle tun, was wir tun müssen.« Sie sah sich 
noch einmal um, versuchte, einen klaren Kopf zu 
bekommen und ihre Möglichkeiten abzuschätzen. Wenn sie 
erreichen würde, dass Rafe festgenommen wurde, könnte 
sie vor ihm flüchten, aber dazu müsste sie Aufmerksamkeit 
erregen. Leider würde sie selbst dann auch im Kittchen 
landen. Es musste ihr etwas Besseres einfallen. Er steckte 
jetzt selbst in der Klemme, also könnte sie ihn vielleicht 
dazu bringen, ihr zu helfen. Zumindest würde er sie jetzt 
nicht ausliefern. Schließlich steckte sein eigener Hals 
praktisch schon in der Schlinge. Falls er das noch nicht 
begriffen hatte, konnte es nicht mehr lange dauern, bis ihm 
das dämmerte. Sie musste ihn nur davon abhalten, etwas 
Unbedachtes zu tun, bevor ihm das bewusst wurde. 

Rafe warf einen Blick zurück auf das Gerichtsgebäude 
und lenkte sein Pferd in die Richtung. Sie verpasste ihm 
einen Tritt gegen seinen Stiefel, um seine Aufmerksamkeit 
auf sich zu ziehen. »Aufsehen erregen in erster Linie diese 
Handschellen. Und denke darüber nach, wie du deinen 
Namen reinwaschen willst, wenn du bereits im Kittchen 
sitzt.« 

»Dieser verfluchte Lampkin.« 

»Hör zu. Bleib ruhig, bis wir Paris verlassen haben.« Sie 
nickte ihm ermutigend zu und hoffte, sein Vertrauen in sie 
stärken zu können. »Wir sollten besser den Red River 
überqueren. Wenn wir uns im Indian Territory befinden, 
sind wir in Sicherheit. Dann kannst du mir alles über 
diesen Lampkin erzählen. Und wir können einen Plan 
schmieden.« 

Rafes Augen verengten sich zu Schlitzen, und er warfihr 
einen langen prüfenden Blick zu. Dann nickte er kurz. 
»Nicht in einer Million Jahren hätte ich geglaubt, dass ich 
einmal einen Rat von der Lady mit dem Colt annehme.« 
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Rafe saß in einem Plumpsklo. Durch die sichelmondförmige 
Öffnung, die in das graue Holz der geschlossenen Tür 
geschnitzt war, drang schwaches Licht herein. Der goldene 
Lichtschein einer Kerosinlampe fiel auf den umfangreichen 
Katalog des Versandhauses Montgomery Ward, in dem auf 
240 Seiten 10.000 Artikel zum Verkauf angeboten wurden. 
Ein beliebtes Wunschbuch. Und Rafe hatte viele Wünsche. 
Im Augenblick drehten sich die meisten davon um Lady. 
Während er überlegte, welche Spitzenwäsche an ihrem 
verführerischen Körper am besten aussehen würde, 
lauschte er den Geräuschen, die von draußen an sein Ohr 
drangen. Sie saß splitterfasernackt in einer Zinkwanne vor 
einer wackligen Heuscheune und wusch sich. 

Sie hatte mehr Tricks auf Lager als ein geübter Spieler, 
und allmählich bewunderte er sie dafür. Nachdem er 
beschlossen hatte, gemeinsam mit ihr zu fliehen, waren sie 
auf ihren Pferden aus Paris geprescht und hatten versucht, 
sich so weit wie möglich von ihren Steckbriefen zu 
entfernen. Auf der Nordseite des Red River würden sie in 
Sicherheit sein, aber als die Nacht hereinbrach und die 
Pferde erschöpft waren, beschlossen sie, den Fluss erst am 
nächsten Morgen zu überqueren. Daher brauchten sie 
dringend einen sicheren Zufluchtsort. Wieder einmal hatte 
Lady eine Lösung parat gehabt. Jetzt befanden sie sich an 
einem abgelegenen Ort südlich des Red Rivers. 

Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung hatte Rafe ein 
wenig Zeit, um sich zu besinnen und wieder Kraft zu 
tanken. Er wünschte, er könnte diese Auszeit 
gewinnbringend nützen, aber immer wieder tauchten 
Bilder von Lady vor seinen Augen auf, wie sie in dieser 
Zinkwanne ein Bad nahm. 

Sie trällerte ein Lied, und ein räudiger Hund stimmte ein 
paar Oktaven höher in ihren Gesang ein. Was für ein Duett. 
Er hätte dem Hund am liebsten einen Drink ausgegeben. 


Er wusste nicht recht, ob er sich ärgern oder freuen 
sollte. Einerseits verbrachte er im Moment Zeit mit der 
faszinierendsten Frau im Westen, aber andererseits steckte 
er bis zum Hals in Schwierigkeiten. Er hoffte, dass er Lady 
trauen konnte, zumindest so weit, dass ihr Fluchtweg so 
gut ausgeklügelt war, dass kein Gesetzeshüter sie hier 
finden würde. Er hoffte auch, dass sie dem Pärchen trauen 
konnten, denen das Grundstück gehörte, auf dem sie sich 
versteckten. Lady hatte ihm gesagt, sie habe diesen 
Farmern einmal einen Gefallen erwiesen, und daher 
würden sie ihr gern helfen. Anscheinend war das 
tatsächlich der Fall. Er konnte sich wirklich nicht über das 
gebratene Hühnchen, den Kartoffelbrei mit Soße, die 
grünen Bohnen, die Kekse und den Brombeerkuchen 
beklagen. Er hatte kräftig zugelangt, bis er keinen Bissen 
mehr hinunterbekommen konnte. 

Das Ehepaar hatte ihnen erlaubt, in der Scheune auf der 
anderen Seite des Geländes zu schlafen, und ihr Hund 
hatte sie dorthin begleitet. Er fragte sich, wie es Lady als 
Banditin gelungen war, so viel Vertrauen zu erwecken. Es 
ergab keinen Sinn. Aber seit er ihr begegnet war, ergab 
einiges in seinem Leben keinen Sinn mehr. Jetzt prangte 
sein eigenes Konterfei auf einem Steckbrief. Er wagte es 
kaum, über die Konsequenzen nachzudenken, und früher 
oder später würde er sich ihnen stellen müssen. Aber noch 
nicht jetzt. 

Schließlich legte er den Katalog zur Seite, der jetzt einige 
Seiten weniger enthielt, nahm die Lampe und schob die Tür 
auf. Mondschein erhellte die Umgebung. In dem Teich 
nebenan quakten Frösche eifrig, um Weibchen anzulocken. 
Glühwürmchen schwirrten umher und jagten sich 
gegenseitig. Der Duft von Wildblumen erfüllte die Luft. Die 
Nacht schien wie für Liebende gemacht zu sein. 

Obwohl er und Lady im Leben nicht auf der gleichen 
Seite standen, durfte er trotzdem ihre Eigenschaften 
bewundern. Nicht, dass er ihr trauen würde. Das wäre so, 
als würde er die Warnung einer Klapperschlange 


missachten. Trotzdem wäre ein Mann in seiner Position ein 
Narr, wenn er sich nicht dort Hilfe suchen würde, wo er sie 
finden konnte. Er hatte ihr die Handschellen abgenommen, 
sie aber neben dem Haftbefehl in seiner Satteltasche 
verstaut. 

Ein Abend wie dieser erinnerte ihn an sein Zuhause und 
an Crystabelle. Er war jetzt neunundzwanzig, und er 
erinnerte sich noch gut an die Angst und den Hunger 
während des Bürgerkriegs, aber ebenso an die Wärme und 
die Sicherheit eines Feuers in den Winternächten in einer 
behaglichen Blockhütte in den Kentucky Mountains. Als 
sein Vater in den Krieg zog, nahm Rafe die Rolle des 
Mannes im Haus ein und kümmerte sich um die kleine 
Familie. Er war noch ein Halbwüchsiger mit dünnen Armen 
und Beinen, aber er jagte, fischte, hackte Holz und tat 
alles, um die Familie am Leben zu erhalten. Sie überlebten, 
aber, wie so viele der guten Männer in dieser Zeit, kam 
auch sein Vater nie zurück. 

Seine Mutter fühlte sich einsam und verlassen und 
bestand darauf, zuerst ihrer Schwester nach Arkansas zu 
folgen und dann nach Texas zu ziehen. Dann starben seine 
Mutter und seine Tante an Windpocken, und er blieb allein 
mit Crystabelle zurück. Sie war drei Jahre jünger als er. 
Ihm war bewusst, dass sie mehr brauchte, als er ihr bieten 
konnte, also brachte er sie in dem Internat Bonham Female 
Academy in Texas unter, nachdem er sich das nötige Geld 
dafür erarbeitet hatte. Sie machte ihren Abschluss und 
arbeitete anschließend einige Jahre als Lehrerin dort, bis 
sie schließlich beschloss, ihn zu besuchen und eine Woche 
mit ihm in Fort Smith zu verbringen. 

Doch dort kam sie nie an. Sie wurde auf dem Weg von 
Gesetzlosen entführt und verschwand in der Wildnis des 
Indian Territory. Alle seine Bemühungen, etwas über ihren 
Aufenthaltsort oder die Männer, die sie entführt hatten, 
herauszufinden, waren im Sand verlaufen. Er hatte geplant, 
Marshal Phillips in Paris zu fragen, ob es Neuigkeiten gäbe, 


aber das hatte sich nun auch zerschlagen. Ein weiterer 
Grund, Lampkin zu verfluchen. 

Nur das Pferd ließ ihn hoffen, dass Crystabelle noch am 
Leben war. Entweder hatte sie Justice nach Fort Smith 
bringen lassen, um ihn zu informieren, dass sie noch am 
Leben war, oder die Banditen, die sie gefangen hielten, 
wollten ihn mit dem Wallach herausfordern. Er musste die 
Wahrheit herausfinden. Sie war das einzige 
Familienmitglied, das ihm geblieben war. Er liebte sie. Und 
er fühlte sich auch schuldig. Hätte sie sich nicht auf den 
Weg zu ihm gemacht, wäre sie jetzt noch in Bonham und in 
Sicherheit. 

Vielleicht stellte sich dieser verrückte Steckbrief noch als 
Segen heraus und half ihm dabei, Crystabelle zu finden. 
Lady kannte einige Gesetzlose und ihre Verstecke. Wenn 
Crystabelle von Desperados als Geisel gefangen gehalten 
wurde, hatte Lady vielleicht die Möglichkeit, ihn zu seiner 
Schwester zu führen. Allerdings war Lady nicht gut aufihn 
zu sprechen, seit er sie verhaftete hatte. Aber er war dafür 
bekannt, Frauen bezirzen zu können. Und falls das nicht 
funktionierte, würden ihm vielleicht Drohungen oder die 
Aussicht auf eine Belohnung weiterhelfen. 

Er folgte Ladys lockender Stimme, und schlich sich leise 
an sie heran, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht bemerken 
würde, während sie sang. 


Irgendein Stromer kam daher 

Stahl mein Schätzchen und verschwand mit ihr 
Jetzt habe ich kein Schätzchen mehr. 

Nein, ich habe kein Schätzchen mehr. 


Rafe schnaubte verächtlich, als er diese Worte hörte. Lady 
musste sich darum wohl keine Gedanken machen. 

Er hörte, wie der Hahn eines Colts gespannt wurde und 
sah, wie Lady mit einer Hand ihren Sechsschüsser hob und 
die andere über ihre nackten Brüste legte. Es war jedoch 
noch genug Haut zu sehen, um einen Mann aufzureizen. 


Aus der Kehle des Hunds neben der Wanne ertönte ein 
tiefes Knurren, beinahe so beängstigend wie Lady selbst. 
Er konnte sich nicht entscheiden, ob erin Deckung gehen 
oder sich vor ihre Füße kauern sollte. Sie war das Beste, 
was er je zu sehen bekommen hatte. Zumindest seit Lulu, 
die nackte Lady, in Fort Smith auf ihrer 
aufsehenerregenden Reise durch den Wilden Westen die 
Herzen der Männer erobert und sie um ihre Brieftaschen 
erleichtert hatte. 

»Hände hoch!«, befahl Lady und zielte mit ihrem Colt 
Kaliber .44 auf seinen Bauch. »Wer sind Sie?« 

»Ich bin’s.« Rafe hob die Laterne, sodass sie sein Gesicht 
sehen konnte. »Pass auf, dass du nicht an den Abzug 
kommst und mich umbringst.« 

Sie ließ ihre Waffe sinken. »Mit dir habe ich so schnell 
nicht gerechnet.« 

»Ich habe mich inspirieren lassen.« Er trat ein paar 
Schritte näher, um besser sehen zu können. 

»Hast du dich an mich herangeschlichen, um mich zu 
begaffen?« 

»Der Gedanke ging mir durch den Kopf.« 

»Hör auf damit.« 

»Wenn ich zu dir in die Wanne steige, kannst du mich 
auch anschauen.« 

»Du bist so schmutzig, dass keine Frau mit dir würde 
baden wollen.« Sie legte ihren Colt zur Seite und tätschelte 
dem Hund den knochigen Kopf. 

»Manche Frauen mögen es schmutzig.« 

»Nur in der Fantasie der Männer.« Sie streckte ihre Hand 
aus. »Bitte gib mir das Handtuch. Dieser Schlingel hat es 
vom Wannenrand heruntergezogen.« 

Rafe wünschte, der Hund wäre mit dem Handtuch 
davongelaufen. Er hob es auf und stellte sich vor sie. Im 
Schein der Laterne in seiner anderen Hand sah er, wie das 
Wasser ihre Brüste umspielte und nur teilweise verdeckte, 
was sich weiter unten befand. Als sie zu ihm aufschaute, 
ließ er seinen Blick über ihren sanft geschwungenen Hals 


bis zu ihren vollen Lippen gleiten. Die Begierde, die in ihm 
aufstieg, glich einem Dämon. Er war kurz davor, vor ihr auf 
die Knie zu fallen, um sie mit seinem Mund, seinen Händen 
zu berühren und sich dann mit dem ganzen Körper an sie 
zu drücken. 

Der Hund knurrte, als hätte er Rafes Gedanken gelesen, 
und nahm eine bedrohliche Haltung ein. 

»Ruf deinen Hund zurück.« Er blieb stehen. Ein 
Hundebiss fehlte ihm gerade noch. 

»Du hast unser Duett unterbrochen. Das macht einen 
Hund verrückt.« 

»Einen Mann auch.« 

Sie lachte leise bei seiner Anspielung auf Sex. »Du 
scheinst dich rasch an deine Verwandlung von einem 
Gesetzeshüter in einen Gesetzlosen gewöhnt zu haben.« 

»Der wilde Ritt, der Proviant, der jedes Pferd zum 
Würgen gebracht hätte, und dein Trällern in der Wanne 
haben mich abgelenkt.« 

Sie seufzte und tätschelte dem Hund den Kopf. »Kusch.« 

»Ich oder er?« 

»Beide.« Sie streckte wieder die Hand nach dem 
Handtuch aus. »Ich bin es gewöhnt, von Männern 
angestarrt zu werden, aber normalerweise bin ich dabei 
angezogen und arbeite. Wir haben im Augenblick keine Zeit 
für Spielchen, und das weißt du.« 

Zögernd reichte er ihr das Handtuch und ließ dabei den 
Hund nicht aus den Augen. Vielleicht war das kein Spiel 
mehr. Möglicherweise hatte Lady bereits so stark von ihm 
Besitz ergriffen, dass er sich nie wieder von ihr würde 
befreien können. Diese Vorstellung gefiel ihm nicht - das 
konnte er sich nicht leisten. Er war fest entschlossen, sich 
zu beruhigen und seinen Verstand und nicht seine Begierde 
regieren zu lassen. 

»Willst du mein Badewasser benutzen, oder möchtest du 
frisches haben? Ich kann mehr Wasser über dem Feuer 
erhitzen, aber das wird eine Weile dauern.« 


Sie hätte ebenso gut sein Glied packen und mit beiden 
Händen kräftig daran ziehen können. Der Gedanke, gleich 
in das Wasser einzutauchen, das ihren nackten Körper 
umspielt hatte und überall eingedrungen war, brachte ihn 
an den Rand des Wahnsinns. 

Er schluckte. »Nicht nötig. Das tut es schon«, brachte er 
schließlich mühsam hervor. 

»Sicher?« 

»Ja.« 

»Schau weg.« 

Er wandte widerstrebend seinen Blick ab, als sie aus der 
Wanne stieg. Als er wieder hinsah, hatte sie bereits das 
Handtuch um ihren Körper geschlungen, unter dem sich 
die Umrisse ihrer Brüste und ihrer Hüften abzeichneten. 

»Wenn du Lavendel magst, kannst du meine Seife 
verwenden. Sie liegt auf dem Grund der Wanne. Ich werde 
dir einen der Waschlappen und eines der Handtücher 
geben, die sie uns geliehen haben.« 

»Danke.« Er stellte die Laterne neben die Zinkwanne. 

»Der Hund wird dich beschützen.« 

»Ich würde mich sicherer fühlen, wenn du mit deinem 
Colt bei mir bliebst.« Er versuchte, hilfsbedürftig zu 
klingen, und das fiel ihm nicht schwer, weil er das Gefühl 
hatte, jeden Moment die Knöpfe an seiner Hose zu 
sprengen. 

Sie zögerte, schaute sich um und wandte sich dann 
wieder ihm zu. »Ich glaube nicht, dass uns hier jemand 
finden wird, aber vielleicht hast du recht. Wir sollten 
vorsichtig sein. Ich bin gleich wieder zurück.« 

Er sah ihr nach, als sie, nur knapp von dem Handtuch 
bedeckt, in der Scheune verschwand. Einige Frauen 
versprachen in einem schicken Satinkleid mehr, als sie 
halten konnten. Lady gehörte nicht dazu. Ob mit oder ohne 
Satin - sie sah immer fantastisch aus. 

Er knöpfte rasch sein Hemd auf und zog es aus. Er war 
ebenso begierig darauf, in die Wanne zu steigen wie in ihr 


Bett. Vielleicht konnte er sie zumindest dazu überreden, 
ihm den Rücken zu waschen. 
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Lady saß außerhalb des kreisförmigen Lichtkegels der 
Laterne, der Rafe einen goldenen Schimmer verlieh. Sie 
hatte ihre Beine seitlich angezogen, neben ihrer rechten 
Hand lag ihr Colt, und der Hund hatte seinen Kopf auf ihre 
Knie gelegt. In der Ferne jaulte ein Kojote, und einige 
seiner Artgenossen antworteten ihm. Diese vertrauten 
Geräusche, Rafes Geplansche im Wasser und die friedliche 
Nacht auf dem Land erinnerten sie an glücklichere Zeiten. 

Sie hatte abends immer sehr gern mit Ma und Dad auf 
der Terrasse hinter ihrem Farmhaus gesessen. Wenn alle 
Aufgaben erledigt waren und die Nacht hereinbrach, 
hatten sie es sich oft dort gemütlich gemacht, satt von 
einem guten Abendessen und müde von der geleisteten 
Arbeit. Sie konnte beinahe den kräftigen Geruch von Dads 
Pfeife riechen und das Klappern der Stricknadeln ihrer Ma 
hören, die auch im Dunkeln stricken konnte. Manchmal 
schnaubte oder wieherte eines der Pferde oder stampfte 
mit dem Hufin der Scheune auf, und dann war alles wieder 
still. 

Pferde. Es war allgemein bekannt, dass es im Indian 
Territory die besten Pferde gab, ob sie gestohlen waren 
oder nicht. Dad beherrschte das Züchten, Aufziehen und 
Trainieren dieser wunderschönen Tiere ebenso gut wie die 
Komantschen. Und das wollte etwas heißen, denn die 
Komantschen waren wahre Meister auf diesem Gebiet. Die 
Leute kamen von weit her angereist, um Dads Pferde zu 
kaufen, aber er war sehr wählerisch, wenn es darum ging, 
eines seiner Tiere herzugeben. Wie alle Lebewesen auf der 
Farm betrachtete er sie als Familienmitglieder. 

Familie. Ma hatte ein Herz für jeden gehabt. Für einen 
streunenden Hund, ein Huhn oder irgendeine mutterlose 
Kreatur hatte sie immer einen Leckerbissen bereit. Sie 
schalt Dad nie, wenn er gutes Geld für ein wertvolles Pferd 
ablehnte, weil er befürchtete, der Käufer würde das Tier 


nicht gut behandeln. Und wenn er mit dem Käufer 
einverstanden war, verlangte er nie genug für das Pferd. 

Zuhause. Ma und Dad hatten immer dafür gesorgt, dass 
es genügend zu essen und anständige Kleidung gab, denn 
sie hatten Gemüse angebaut, Hühner gehalten, gekocht, 
eingemacht, genäht und gejagt. Mit den Einkünften wurden 
Dinge wie Bücher, Zucker, Salz, Schuhe und Eisenwaren 
gekauft und etwas für harte Zeiten zurückgelegt. 

Wenn Lady an diese herrliche Zeit zurückdachte, konnte 
sie sich kein besseres Leben vorstellen. Sie hatten sich 
geliebt und jeden Tag miteinander gelacht. Natürlich 
hatten sie auch Probleme gehabt, aber sie hatten sie 
gemeinsam angepackt und gelöst. 

Dad hatte ihr einiges beigebracht, damit sie eines Tages 
seine Pferdezucht übernehmen konnte. Damals hatte sie 
sich allerdings nicht vorstellen können, dass es einmal eine 
Zeit geben würde, in der er nicht mehr mit seinen geliebten 
Tieren arbeiten könnte oder wollte. Sie konnte es immer 
noch nicht fassen, dass ihre Eltern nicht bei mehr bei ihr 
waren. Manchmal wachte sie mitten in der Nacht auf und 
glaubte, alles sei noch beim Alten, doch dann überfiel sie 
der Schmerz des Verlustes. Nichts war mehr wie früher, 
und es würde auch nie wieder so sein. 

Dad hatte immer gesagt, sie habe ein göttliches 
Geschenk erhalten - Epona, die Göttin der Pferde, spreche 
zu ihr. Er hatte sie ermahnt, Epona nie einen Grund zu 
geben, ihr diese besondere Totemkraft zu entziehen. Ma 
glaubte, dass die Spinnengroßmutter ihrer Tochter bei der 
Geburt ein Netz um den Hals gesponnen und ihr damit die 
Kraft gegeben hatte, mit ihrer goldenen Stimme 
Geschichten zu erzählen. Sie hatten ihr eingeschärft, dass 
sie damit Verantwortung trug und ihre Gaben niemals 
vergeuden durfte und ihre Totemkraft immer respektieren 
musste. 

Lady stiegen Tränen in die Augen. Wenn Ma keine 
französisch sprechende Choctaw gewesen wäre, die 
gezwungen wurde, nach Westen in das Indian Territory zu 


gehen ... Wenn Dad kein Amerikaner mit irischen Vorfahren 
gewesen wäre und im Westen nach Freiheit und genügend 
Platz für Pferde gesucht hätte ... Wenn sie nicht gerade 
Brombeeren gepflückt hätte, als Dad einem Gesetzlosen zu 
viel eine Abfuhr erteilt hatte ... Alles das hatte sie 
verletzlich gemacht, ihnen aber auch ein reiches Leben voll 
Liebe ermöglicht. Sie könnte heute noch Sharlot Eachan 
sein - eine wohlerzogene junge Dame, der Augapfel ihrer 
Eltern, und nicht die Lady mit dem Colt, eine berüchtigte 
Banditin und Saloonsängerin. 

Trotzdem würde sie dieser gesellschaftliche Abstieg nicht 
stören, wenn ihr nur Epona dabei half, Coppers Spur zu 
finden, und die Spinnengroßmutter ein hauchdünnes, 
verschleierndes Netz webte, sodass sie den Hengst retten 
und Gerechtigkeit üben konnte. Sie musste es einfach 
schaffen. Und sie musste ihre Freiheit behalten. Damit ihr 
beides gelang, brauchte sie die Hilfe dieses 
Gesetzeshüters. 

Deputy U.S. Marshal Rafe Morgan. Eigentlich sollte sie 
ihn hassen, weil er ihr Handschellen angelegt hatte, sie 
verwundbar und zu einer Gefangenen gemacht hatte, und 
versuchte, sie hinter Gitter zu bringen. Aber sie hasste ihn 
nicht. Das brachte sie nicht fertig. Er hatte ihr das Leben 
gerettet. Und dabei das Leben verloren, an das er gewöhnt 
war - ein gutes Leben als respektierter Gesetzeshüter. 

Das Schicksal hatte sich zu ihren Gunsten gewendet. 
Vielleicht hatten Epona oder die Spinnengroßmutter 
mithilfe ihrer Zauberkraft ihn in ihr aus den Fugen 
geratenes Leben geschickt. Mit ihm an ihrer Seite hatte 
sich das Blatt gewendet, und sie hatte endlich gute Karten 
in der Hand. Und sie hatte vor, sie entsprechend 
auszuspielen. 

Sie hatte ihren neuen Reitrock und die dazu passende 
Bluse angezogen. Nach den anstrengenden letzten Tagen 
fühlte sie sich jetzt gut - sauber und frisch. Schnitte und 
Schürfwunden und Schmerzen machten ihr nicht mehr viel 


aus, jetzt, wo sie gut gegessen hatte, sauber war und sich 
sicher und frei fühlte. 

Rafe hatte ihr seit ihrer Begegnung große 
Schwierigkeiten gemacht, aber wenn sie ehrlich mit sich 
selbst war, musste sie zugeben, dass erihr auch 
überraschend viel Vergnügen bereitete. Das durfte er 
allerdings nicht erfahren. Schließlich war sie die 
unnahbare Lady mit dem Colt, berüchtigt dafür, die Männer 
in Texas und im Indian Territory zu quälen, bis sie ihren 
Willen bekam. Da durfte es nicht allzu schwer sein, einen 
einzelnen Gesetzeshüter auf der Flucht unter Kontrolle zu 
halten. 

»Rafe«, begann Lady. Sie wagte es nicht, ihn 
anzuschauen, solange er sich nackt nur ein paar Schritte 
von ihr entfernt befand. Und wahrscheinlich traute sie auch 
ihm nicht, da die es zwischen ihnen spürbar knisterte. »Ich 
wollte fragen, ob ...« 

»Wir wäre es, wenn ...« 

»Entschuldigung«, sagte sie. »Du zuerst.« 

»Eine Stelle an meinem Rücken schmerzt. Sie könnte sich 
entzündet haben. Aber ich kann sie nicht erreichen.« 

»Soll ich sie dir auswaschen?« 

»Ich wäre dir dankbar für deine Hilfe.« Er streckte ihr 
die Seife und den Waschlappen entgegen. 

Sie steckte ihren Colt ins Holster, tätschelte dem Hund 
den Kopf und kniete sich neben die kleine, runde 
Zinnwanne. Rafes Knie berührten beinahe sein Kinn. Er 
roch nach Lavendel, und der Duft wirkte an ihm erstaunlich 
sinnlich. Sie sehnte sich danach, seine harten 
Brustmuskeln zu berühren, ihre Finger durch sein dichtes 
Haar gleiten zu lassen, und heiße Küsse in seine Haut zu 
brennen, sodass er für immer ein Zeichen von ihr tragen 
würde. 

Stattdessen griff sie nach der Seife und dem 
Waschlappen. »Beug dich vor, damit ich mir das besser 
anschauen kann.« Die Gelegenheit, ihn zu berühren, wollte 


sie sich nicht entgehen lassen. »Ich werde dir besser den 
ganzen Rücken waschen.« 

»Danke.« 

Sie seifte den Waschlappen ein und fuhr damit vorsichtig 
über die entzündete Stelle an seinem Schulterblatt. Als sie 
den Rest seines Rückens wusch, spürte sie, wie die Hitze 
seines Körpers auf sie überging. Sie hatte das Gefühl, in 
Flammen zu stehen. 

»Das fühlt sich gut an.« 

Für sie ebenso, aber sie musste sich auf ihre Ziele 
konzentrierten und ihre Wünsche zurückstellen. Copper lief 
die Zeit davon. Sie musste so schnell wie möglich ihren 
Plan in die Tat umsetzen. »Was hast du jetzt vor, wo du 
steckbrieflich gesucht wirst?« 

»Die gleiche Frage könnte ich dir stellen.« 

»Es hängt viel davon ab, was wir als Nächstes tun 
werden.« Sie zögerte kurz und sprach dann rasch weiter. 
»Ich schätze, das Sprichwort >Hunde, die bellen, beißen 
nicht« trifft recht gut auf mich zu.« 

»Was meinst du damit?« 

»Ich bin eigentlich keine Banditin.« Sie spürte, wie sich 
seine Rückenmuskeln unter ihrer Hand anspannten. 

»Das habe ich schon öfter gehört.« Er versuchte, sich in 
der engen Wanne zu ihr umzudrehen, aber es gelang ihm 
nicht. »Komm hierher, damit ich dein Gesicht sehen kann.« 

»Glaubst du etwa, ich lüge?« 

»Ich will dich dabei anschauen können.« 

Sie legte die Seife und den Waschlappen zur Seite, stellte 
sich vor ihn und hob die Laterne hoch, sodass der 
Lichtschein auf ihre beiden Gesichter fiel. Auch sie wollte 
seine Miene beobachten können. 

»Was also willst du mir sagen?« Rafe warf ihr einen Blick 
aus seinen stahlgrauen Augen zu. 

Sie wünschte, sie könnte es wagen, ihm die ganze 
Wahrheit anzuvertrauen. Und hoffen, dass er ihr glauben 
würde. Stattdessen musste ihm sie etwas erzählen, was er 
hoffentlich akzeptieren würde. »Die Wahrheit ist, dass ich 


unterwegs bin, um einen jungen Hengst zu finden, der mir 
gestohlen wurde. Sein Stammbaum ist sehr wichtig für 
meine Zukunftspläne.« 

»Ein Pferd?« 

»Es geht nicht um irgendein Pferd. Copper ist einzigartig, 
aber er hat ein Problem. Er trägt ein spezielles Hufeisen, 
um einen Huf zu korrigieren. Dieses Eisen wird ihm jedoch 
bald zu klein werden. Wenn es nicht erneuert wird, wird er 
zu lahmen anfangen, und dann wird man ihn töten.« 

»Wird man nicht bemerken, dass er dieses Hufeisen 
trägt?« 

»Das ist sehr unwahrscheinlich.« 

»Du setzt dein Leben für ein Pferd aufs Spiel?« 

»Ja. Der Hengst gehört zu meiner Familie.« 

»Du bist bereit, für dieses Tier ins Gefängnis zu gehen?« 

»Ich kann nicht ins Gefängnis gehen! Er wird sterben, 
bevor ich wieder freikomme.« 

»Können sich deine Eltern oder Geschwister nicht darum 
kümmern?« 

»Nein.« Tränen brannten in ihren Augen, aber sie ließ 
sich ihren Schmerz nicht anmerken. 

Er schüttelte den Kopf, äußerte sich aber nicht weiter 
dazu. »Du hast das Gesetz gebrochen.« 

»Das musst du mir zuerst beweisen.« 

»Man bricht das Gesetz, oder man bricht es nicht. 
Dazwischen gibt es nichts.« 

»Ich habe Umgang mit Gesetzesbrechern. Das heißt aber 
nicht, dass ich selbst eine Banditin bin.« Sie versuchte 
verzweifelt, ihm ihre Lage zu erklären. »Ich versuche, 
Coppers Spur zu finden und überall ein paar Informationen 
zu bekommen - bei Gesetzlosen, von Pferdedieben.« 

»Du meinst, du singst betrunkenen Männern etwas vor, 
und sie verraten dir dann alles, um deine Aufmerksamkeit 
zu erlangen?« Er zog die Augenbrauen hoch und runzelte 
die Stirn. 

Sie warf einen Blick auf den schlafenden Hund und 
versuchte, sich zu beherrschen. »Was hat es mit diesem 


Lampkin auf sich, der dich in die Falle gelockt hat?« 

Er fuhr sich mit der Hand durch sein nasses Haar. 
»Lampkin ist wie ich Deputy U.S. Marshal, aber er hatte 
sich der Lynchmeute angeschlossen.« 

»Er hat auf uns geschossen?« 

»Ja.« Rafe schnaubte verächtlich. »Ich konnte es zuerst 
nicht glauben, denn er ist einer von Marshal Boles 
angesehensten Mitarbeitern. Leider hat er bemerkt, dass 
ich ihn erkannt habe. Er weiß, dass ich ihn anzeigen werde, 
also wird er versuchen, mir die Schlinge um den Hals zu 
legen, bevor er selbst am Galgen landet.« 

»Wenn du direkt nach Paris geritten wärst, und nicht mit 
mir gekommen wärst ...« 

»Dann hätte ich nie erfahren, dass Lampkin ein doppeltes 
Spiel spielt.« 

»Aber dann wärst du jetzt in Sicherheit, und es wäre kein 
Kopfgeld auf dich ausgesetzt.« 

»Ich nehme an, dass das Lampkins Werk ist.« 

Lady überlegte rasch. »Ich werde dir helfen, wenn du mir 
hilfst.« 

»Was erwartest du von mir?« 

»Wenn du mich nicht in den Knast bringst und mir hilfst, 
Copper zu finden, dann werde ich dir dabei helfen, alle 
Informationen zu bekommen, die du brauchst, um deinen 
Namen wieder reinzuwaschen.« 

»Wie willst du das anstellen?« 

»Ich erhalte Informationen von den Gesetzlosen, schon 
vergessen?« 

Rafe rieb sich das Kinn und dachte nach. »Stimmt. Aber 
selbst wenn wir einander helfen, musst du dich 
anschließend Richter Parker stellen.« 

»Meinetwegen ist das Teil unserer Abmachung. Wenn 
dein guter Ruf wiederhergestellt ist, und wir Copper 
gefunden haben, kannst du die Banditen verhaften, die 
mein Pferd gestohlen haben. Wenn ich dir dabei geholfen 
habe, ist Richter Parker vielleicht geneigt, mich 
freizusprechen.« 


»Wenn du dazu beigetragen hast, zwei Kriminelle ihrer 
gerechten Strafe zuzuführen, beeinflusst das sicher seine 
Entscheidung. Und ich werde auch ein gutes Wort für dich 
einlegen.« Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Aber du 
musst einen anderen Weg einschlagen. Kein Umgang mehr 
mit Banditen.« 

»Wenn ich Copper wieder bei mir habe, gibt es dafür 
keinen Grund mehr.« Sie verschwieg ihm allerdings, dass 
er mit der Verhaftung der Pferdediebe auch die Mörder 
ihrer Eltern zur Strecke bringen würde. Und damit wäre 
endlich der Gerechtigkeit Genüge getan. 

»Ich hoffe, du meinst das ernst. Manche Leute können 
sich dem Reiz des Verbotenen nicht entziehen.« 

»Ich bin im Grunde genommen nur ein einfaches 
Mädchen.« 

Er schüttelte leise lachend den Kopf. »Du bist alles 
andere als das.« 

Sie lächelte, erleichtert, dass sie eine zufriedenstellende 
Abmachung getroffen hatten. 

»Warum singst du mir nicht etwas vor?« 

Sie schenkte ihm ein träges, sinnliches Lächeln und 
stimmte die erste Zeile einer Ballade über wahre Liebe an. 
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Der Red River zeigte sich dieses Mal von seiner besten 
Seite. Als Rafe von dem Felsvorsprung nach unten blickte, 
farbte die Mittagssonne das Wasser purpurrot. Er warf 
einen Blick zurück und dachte an den letzten wilden Ritt 
hierher. Dieses Mal war alles anders. Keine Lynchmeute. 
Keine tödlichen Kugeln. Und niemand folgte ihnen. 

Er schaute zu Lady hinüber. Sie reckte entschlossen ihr 
Kinn in die Höhe. Er fühlte sich so, wie sie aussah. Komme, 
was da wolle, sie mussten ihre Ziele erreichen. Es gab 
keine andere Wahl. Keine Umkehr. Keine 
Ausweichmöglichkeiten. 

Er war froh, dass er ausgeschlafen und satt war. Sie 
hatten dem netten Paar für ihre Gastfreundschaft die 
Pfefferminzstangen und ein wenig Kaffee und Zucker 
gegeben. Danach hatte sie die restlichen Vorräte, die sie in 
Paris gekauft hatten, in Futtersäcken verstaut und an ihre 
Satteltaschen gebunden. Er wünschte, sie hätten weniger 
Gepäck, aber wahrscheinlich würden sie das, was sie in 
Paris gekauft hatten, noch brauchen, bevor die Sache 
erledigt war. 

Im Morgengrauen erreichten sie das Indian Territory am 
Boggy River, der sich am Rand des Choctaw-Gebiets 
entlangschlängelte und dann in den Red River mündete. 

Lady wollte dem Boggy River in Richtung Norden zum 
Clear Boggy Creek folgen. Er überließ ihr diese 
Entscheidung, obwohl er davon nicht begeistert war. Er 
kannte sich in der Gegend gut aus, wusste aber nicht, wo 
die Gesetzlosen ihre Schlupfwinkel hatten. Es verursachte 
ihm Unbehagen, von ihr abhängig zu sein. Die gesamte 
Situation war ihm unangenehm, aber er sah keine 
Möglichkeit, daran etwas zu ändern. 

Er sprach kein Wort, und sie blieb ebenfalls stumm. Das 
Schweigen kam ihnen beiden gelegen - unter der 
Oberfläche brodelte zu viel. Er wollte ihren Waffenstillstand 


nicht durch unliebsame Fragen gefährden. Und er nahm 
an, dass sie ähnlich empfand. 

In Wahrheit traute er Ladys Geschichte nicht ganz. 
Trotzdem hatte es ihn berührt, als sie ihr Pferd als 
Familienmitglied bezeichnet hatte. Und schließlich ließ er 
sich auch nicht in die Karten schauen. Crystabelle war 
ständig in seinen Gedanken. Er würde in den 
Schlupfwinkeln der Gesetzlosen nach ihr Ausschau halten. 

Vertrauen war nicht leicht zu erlangen - man musste es 
sich verdienen. Vielleicht würden er und Lady sich eines 
Tages vertrauen können. Vielleicht auch nicht. 

Am späten Nachmittag hatte er das Bedürfnis nach einer 
Pause. Die Pferde schnappten am Rand des schmalen Pfads 
immer wieder nach hohen Grasbüscheln, also brauchten sie 
offensichtlich auch ein wenig Ruhe. Lady ritt entschlossen 
voran, getrieben von ihrer Mission. 

Er fragte sich, was oder wer sie so vehement antrieb. Er 
hatte den Schmerz in ihren Augen gesehen, als er sie nach 
ihrer Familie gefragt hatte. Möglicherweise bedeutete ihr 
einer der Banditen, mit denen sie sich eingelassen hatte, 
mehr, als sie durchblicken ließ. War sie auf einem 
Rachefeldzug wegen eines vermissten Liebhabers? Ihrem 
Ehemann? Er wusste es nicht. 

Ihre Pferde schienen noch nicht allzu erschöpft zu sein, 
aber er wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen. 
Eine große Eiche, deren Äste sich über den Fluss 
erstreckten, schien der ideale Platz für eine Rast zu sein. 

»Lady«, rief er. »Lass uns eine Pause einlegen.« 

Sie schaute über ihre Schulter, folgte mit dem Blick 
seiner ausgestreckten Hand und lenkte ihr Pferd von dem 
Pfad weg. 

Als erihriin den Schatten der Eiche folgte, flatterten 
einige Vögel mit protestierendem Gekreisch in die Luft. Ein 
Präriehase sprang in die Büsche und hoppelte davon. Rafe 
ritt um den Baum herum und schaute sich nach Spuren um, 
die Gefahr bedeuten könnten. Alles erschien sicher. 


Er stieg ab und führte Justice zum Fluss hinunter. 
Während der Wallach trank, sah er sich aufmerksam um 
und behielt seine Hand auf seinem Peacemaker. Er durfte 
kein Risiko eingehen, vor allem nicht in einem Landstrich, 
wo Indianer und Gesetzlose zu Hause waren. 

»Wie wäre es mit Maismehlbrot und Dörrfleisch?«, fragte 
Lady und streichelte Jipseys Hals, während die Stute gierig 
trank. 

»Klingt gut.« 

»Wir werden den Boggy Saloon ungefähr bei 
Sonnenuntergang erreichen. Vorher brauchen wir nicht 
dort zu sein, denn da ist der Laden ohnehin noch leer.« 

»Welche Art von Banditen trifft man dort?« 

»Kommt darauf an.« 

»Worauf?« 

»Für manche ist es ihre Lieblingskneipe, andere kommen 
zufällig dort vorbei.« 

»Sie könnten uns gefährlich werden.« 

Sie nickte und musterte Rafe von oben bis unten. 
»Fremde sieht man dort nicht gern.« 

»Aber du regelst das, oder?« 

»Sie werden dich nicht nach deinem Namen fragen. 
Niemand dort ist so dumm. Aber sie erwarten einen 
Spitznamen.« 

Er kratzte sich gedankenverloren an der immer noch 
juckenden Stelle, wo der Strick ihm die Haut abgeschürft 
hatte, und dachte über einen Decknamen nach. Er sah auf 
den Fluss hinaus, der im Schatten der breiten Eiche 
dunkelgrün schimmerte. Frösche sprangen platschend vom 
Ufer ins Wasser. Justice stampfte mit einem Huf auf und 
schlug mit dem Schwanz nach den herumschwirrenden 
Fliegen. 

»Irgendeine Idee?«, fragte Lady. 

»Du hast damit mehr Erfahrung als ich.« 

»Ein waschechter Gesetzeshüter, richtig?« 

»Ich tue mein Bestes.« 


»Ich werde ihnen sagen, dass du ein aufbrausender Typ 
bist, der blitzschnell seine Waffe zieht.« 

»Und der dein Mann ist?« Er wandte sich ihr zu und 
grinste sie an, um sie herauszufordern. »Warum sonst 
würde ich dich begleiten?« 

Sie sah auf den Fluss hinaus. »Vielleicht weil ich Hilfe 
brauchte.« 

»Unwahrscheinlich. Du bist die Lady mit dem Colt.« 

Sie zuckte die Schultern. »Du könntest ein 
Familienmitglied sein. Ein Cousin. Wir werden sehen, wie 
sich die Sache entwickelt.« 

Er lächelte bei der Vorstellung, wie er sich eine 
Entwicklung der Sache wünschen würde. »Und mein 
Name?« 

»Du bist ein Kerl, der schnell am Abzug ist. Wie wäre es 
mit >Schneller John<, im Englischen also »Fast John«?« 

»Fast John?« Er schnaubte verächtlich. »Das hört sich 
nicht gut an. Die Lady mit dem Colt und Fast John? Das 
erscheint mir nicht fair.« 

Sie kicherte. »Wir sollten nicht zu viel 
hineininterpretieren, oder?« 

»Widmest du mir dann auch ein Lied?« 

»Darüber muss ich noch nachdenken.« Sie zwinkerte ihm 
lächelnd zu, führte Jipsey auf eine Grasfläche und ließ die 
Zügel fallen. 

Er folgte ihr und wünschte, die Welt um sie herum würde 
einfach verschwinden. Wenn er genügend Zeit mit Lady 
allein verbringen könnte, wäre es ihm vielleicht möglich, 
die Frau hinter der Maskerade, mit der sie sich immer 
wieder rasch tarnte, kennen zu lernen. Er war sich sicher, 
dass diese freundlichen Farmer sie weder in ihrer Rolle als 
Saloonsängerin, rauflustigen Jungen oder Banditin erkannt 
hätten. Sie hielten sie einfach für ein hilfsbereites Cowgirl. 

»Wenn ich noch einmal genauer darüber nachdenke ...«, 
begann er und führte Justice neben Jipsey, damit der 
Wallach auch dort grasen konnte. »Ich möchte nicht, dass 


du ein Lied für mich schreibst. Ich will gar nicht wissen, 
was du über mich singen würdest.« 

»Wir sprechen hier über Fast John.« Sie grinste. »Hältst 
du dein Pistole immer in der Hand?« 

Er warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. 

»Könntest du damit einen Mann beeindrucken, oder 
würde das eher dazu führen, dass du bei einer Dame aus 
ihrem Bett fliegst?« 

Er schüttelte seufzend den Kopf. Bei der Lady mit dem 
Colt musste man immer mit einem klugen Wortspiel 
rechnen, bei dem einem Mann schwindlig wurde. 

Sie lachte, räusperte sich und begann dann zu singen. 


Schneller John, langsamer Johnny, 
Augapfel der Damen. 


Rafe lachte laut auf. Er könnte sich an ihre Gegenwart 
gewöhnen. Mit ihr wäre das Leben niemals langweilig. Als 
sie in sein Gelächter einstimmte, wünschte er sich nichts 
sehnlicher, als ihr zu beweisen, wie langsam und 
hingebungsvoll John sein konnte. Er könnte dafür sorgen, 
dass sie die ganze Nacht über sang, aber dabei würde er 
den Ton angeben, nicht sie. 
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Je weiter sie sich dem berüchtigten Boggy Saloon näherten, 
um so wachsamer und vorsichtiger wurde Lady. Der Saloon 
befand sich am Scheitelpunkt des Boggy River und des 
Clear Boggy Creek. Auf der einen Seite lief der Bach 
gluckernd nach unten. Auf der anderen Seite war das Ufer 
mit Bäumen bestanden, und das Gras wuchs so hoch, dass 
es die Bäuche der Pferde kitzelte. Sie roch den Rauch eines 
Holzfeuers, obwohl die Nacht nicht viel kühler als der Tag 
werden würde. Wahrscheinlich bereitete sich jemand einen 
Eintopf aus grünen Bohnen und Schweinefleisch zu. Nicht 
so gut wie das Essen auf einer Farm, aber die 
Stammkunden des Saloons schaufelten zufrieden alles in 
sich hinein, solange der Whiskey in Strömen floss. 

Sie warf einen Blick auf Rafe. Er sah jetzt tatsächlich aus 
wie ein Revolverheld. Er trug ein graues Hemd, ein graues 
Halstuch, eine schwarze Lederweste, eine dunkelgraue 
Hose und schwarze Stiefel. Sein Peacemaker hing tiefan 
seiner rechten Hüfte. Sie hatte sich von den Farmern eine 
Schere geliehen und ihm in der Scheune die Haare kurz 
geschnitten. Er hatte sich einen dichten dunklen 
Schnurrbart stehen lassen. Auf diese Weise verwandelt, 
wirkte er noch draufgängerischer und gefährlicher als 
vorher. 

Sie musste zugeben, dass Rafe bestimmte Gefühle in ihr 
entfachte - jetzt noch mehr als zuvor. Ein Jammer, dass sie 
sich in feindlichen Lagern befanden, sonst wäre er 
vielleicht der Mann, der die Lady mit dem Colt auf den 
richtigen Weg zurückführen Könnte. 

Sie hoffte, dass niemand Fast John mit Rafe Morgan in 
Verbindung bringen würde. Wenn jemand sein auffälliges 
Pferd erkennen würde, blieb ihm nichts anderes übrig, als 
zu behaupten, dass er den Wallach irgendeinem 
Gesetzeshüter gestohlen hätte. 

Es war nicht vorherzusehen, was im Boggy Saloon 
passieren würde, denn dort könnte jeder auftauchen. Für 


den Fall, dass es Ärger geben würde, hatte sie es 
vorgezogen, ihre Jeans anzuziehen. Darin konnte sie sich 
besser bewegen und ihren Colt schneller ziehen. Trotzdem 
musste sie als die berühmte Lady mit dem Colt auftreten, 
also hatte sie dazu ihre purpurrote Bluse mit den Rüschen 
und dem tiefen Ausschnitt aus Paris dazu gewählt. Sie 
passte hervorragend zu ihren roten Stiefeln. Und ihrem 
Publikum würde das gefallen. 

»Wir treten selbstbewusst auf, wenn wir den Laden 
betreten.« Lady warf Rafe einen Blick über die Schulter zu. 

»Das tust du doch immer.« Er ritt an ihre Seite, und sein 
schwarzer Stiefel streifte ihren roten, als sie gemeinsam 
ihre Pferde vorantrieben. 

»Ich mache nur das, wovon ich mir die gewünschte 
Wirkung verspreche.« Sie zuckte die Schultern. »Wenn 
jemand davon spricht, dass er mit seinem Sechsschüsser 
Kasse gemacht hat, dann geh bitte nicht darauf ein, dass er 
damit einen Banküberfall meint.« 

»Und wenn ich jemanden erkenne, der steckbrieflich 
gesucht wird, dann unterdrücke ich mein Verlangen, ihm 
Handschellen anzulegen und ihn zum Richter zu bringen.« 

»Daran darfst du nicht einmal denken. Wenn du in deine 
Rolle als Revolverheld geschlüpft bist, gibt es kein Zurück 
mehr. Du musst diese Figur leben. Sie muss dich 
durchdringen.« 

»Ich bin das Schauspielern nicht so gewöhnt wie du.« 

Sie hielt Jipsey an und schaute Rafe in die Augen. »Hör 
gut zu. Wenn jemand dort drin auch nur den geringsten 
Verdacht schöpft, dass du nicht der bist, für den du dich 
ausgibst, sind wir beide tot. Sie werden nicht lange 
nachfragen. Es wird keinen Prozess geben. Und sie werden 
uns nicht mehr gehen lassen. Sie gehen kein Risiko ein.« 

»Ich weiß. Sie haben bereits versucht, mich aufzuhängen, 
nur weil ich es gewagt habe, dich anzuschauen.« 

»Du hast dich in ihr Gebiet gewagt und wolltest dort 
jemanden verhaften.« 

»Und das hat ihnen nicht gefallen, richtig?« 


Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, weil er 
die Situation so herunterspielte. 

»Und du hast die Sache nicht gerade besser gemacht.« 
Rafe deutete mit dem Daumen auf sie. 

»Ich habe dir den Hals gerettet, also hat sich das 
letztendlich wieder ausgeglichen.« 

»Wie du meinst.« 

Sie warf ihm einen strengen Blick zu. »Das sind ohne 
Zweifel harte Burschen. Aber wir sind auch nicht gerade 
Mauerblümchen.« 

Er grinste, und seine grauen Augen funkelten schelmisch. 
»Ganz und gar nicht.« 

»Bist du bereit, dich in die Höhle des Löwen 
vorzuwagen?« 

»Warum nicht.« Er warf einen Blick auf den Saloon und 
wandte sich dann wieder ihr zu. 

Sie nickte. Ihr Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken 
daran, was nun vor ihnen lag. Ihre Fingerspitzen prickelten 
vor Aufregung. »Lass uns gehen.« 

Während die Sonne im Westen unterging, führte Lady 
Rafe über die festgetretene Erde zum Eingang des Saloons. 
Ihre langen Schatten eilten ihnen voraus. Das Haus aus 
grob behauenen, verwitterten Holzstämmen wirkte ein 
wenig heruntergekommen. Zwei große Räume waren durch 
einen offenen Gang unter einem Schindeldach miteinander 
verbunden. Zwei verrußte quadratische Fenster schienen 
ihre Ankunft zu beobachten. Aus dem Kamin aus 
Flusssteinen quoll Rauch. 

An den Pfosten vor dem Gebäude waren einige Pferde 
angebunden. Sie ließ rasch ihren Blick darübergleiten und 
war erleichtert, als sie die Füchse der Hayes-Brüder 
entdeckte. Wenn sie den Brüdern Ma Engles Totenschmuck 
abgenommen hatte, konnte sie sich voll und ganz auf 
Copper konzentrieren. Sie konnte nur hoffen, dass sie die 
Brosche nicht weggeworfen hatten. 

Sie brachte Jipsey vor der Hälfte des Gebäudes zum 
Stehen, in der der Saloon untergebracht war. In dem Raum 


auf der anderen Seite standen ein Dutzend Betten, wo die 
Gäste ihren Rausch ausschlafen, sich nach einer Rauferei 
erholen oder sich vor Gesetzeshütern verstecken konnten. 
Rafe lenkte seinen Wallach neben ihr Pferd. Sie tauschten 
einen bedeutungsvollen Blick aus, nickten sich zu, stiegen 
ab und rückten ihre Pistolengürtel zurecht. 

So weit, so gut. Lady atmete tief durch. Vielleicht 
konnten sie einfach hineinspazieren und dann wieder 
verschwinden, ohne dass es Arger geben würde. Aber sie 
machte sich, wie immer, auf das Schlimmste gefasst. 

Sie traten in den schattigen Durchgang. Die Türen zum 
Saloon und zu dem Schlafraum standen offen. Der Gestank 
nach Alkohol, Tabak und Schweiß drang heraus. Lady 
tankte mit einem tiefen Atemzug noch ein wenig frische 
Luft, bevor sie die zwei ausgetretenen Holzstufen zum 
Saloon hinaufging. Rafe war dicht hinter ihr, warm und 
stark. Sie zögerte einen Augenblick und wartete, bis sich 
alle Augen auf sie richteten. 

Im Boggy Saloon fehlte die Hand einer Frau. Der Boden 
war dunkel vor Schmutz und verfärbt vom Tabaksaft, der 
die Spucknäpfe verfehlt hatte, und von verschüttetem 
Whiskey, und überall lagen getrocknete Bohnen herum. 
Männer mit Schnurrbärten, die ihre Gesichter verbargen, 
hielten ihre Pistolen griffbereit unter dem Tisch, während 
sie Poker spielten und Whiskey tranken. 

Alle Tische und Stühle in dem Raum waren grob aus den 
Bäumen der Umgebung gezimmert worden. Die Bar 
bestand aus einem in der Mitte gespaltenen Baumstamm. 
Im Laufe der Zeit war das Holz nachgedunkelt, und viele 
Hände hatten die rauen Kanten geglättet. 

Die Hayes-Brüder, zwei breitschultrige Riesen mit wirrem 
schwarzem Haar und zotteligen Bärten, rotkarierten 
Hemden, schwarzen Wollhosen mit Hosenträgern und 
schweren Arbeitsstiefeln, lehnten an der Bar. Beide hielten 
ein Schnapsglas in der Hand. 

Der Saloonkeeper Crowdy, ein schlaksiger Cherokee mit 
hohen Wangenknochen und einem kantigen Kinn, stellte 


zwei mit blauem Porzellan verkleidete Blechschalen mit 
Bohnen auf die Theke und steckte zwei Löffel hinein. Dann 
schob er eine Flasche Whiskey dazu. 

Sie kannte Crowdy seit ihrer Kindheit. Seine glatte, 
walnussfarbene Haut und sein dichtes schwarzes Haar 
machten es schwer, sein Alter zu schätzen. Früher war er 
öfter zu ihnen auf die Ranch gekommen, um Dad mit den 
Pferden zu helfen. Sie vertraute ihm und verließ sich 
darauf, dass er niemals ihre wahre Identität verraten 
würde. 

Crowdy sah auf und entdeckte sie. »Hey, Lady! Die Lady 
mit dem Colt.« Er winkte sie herein und verzog die Lippen 
zu einem leichten Lächeln. »Schaut her, Jungs. Hier kommt 
das Beste, was das Indian Territory zu bieten hat.« 

Lady setzte ihr berühmtes Lächeln auf, strahlend und mit 
einem leichten Anflug von Spott, und betrat den Raum. Die 
Männer hielten inne. Sie stellten ihre Gläser hin und legten 
die Karten aus der Hand, um sich ihr zuzuwenden. Sie 
stützte ihre Hände in die Hüften und lachte leise und 
verführerisch. 

»Lady ... Lady... Lady.« 

Überall im Raum wurde ihr Spitzname gerufen. Die 
Augen der Männer funkelten aufgeregt, und sie fühlte sich 
wie immer verpflichtet, ihr Publikum nicht zu enttäuschen. 

Einen Moment lang hatte sie Schwierigkeiten, sich in ihre 
Rolle einzufinden. Ihr war klar, dass das an Rafe lag. Er 
hatte darauf bestanden, dass sie sich ihm gegenüber nicht 
verstellte. Und er hatte sogar ihren echten Namen wissen 
wollen. Sie hatte sich daran gewöhnt und sogar ganz 
allmählich zu sich selbst zurückgefunden. Jetzt musste sie 
die Wahrheit beiseiteschieben und wieder so sein, wie diese 
Männer und andere Leute es von ihr erwarteten. Tränen 
trübten ihren Blick. Es war lächerlich, aber sie fühlte sich 
plötzlich wie eine Jungfrau in Nöten. Am liebsten hätte sie 
sich umgedreht, ihr Gesicht an Rafes starker Brust 
vergraben und die Lady mit dem Colt zum Teufel geschickt. 


Sie war schockiert, blieb wie angewurzelt stehen und 
zwang sich dazu, weiterzulächeln. Sie durfte es nicht 
zulassen, dass sie wegen Rafe schwach wurde, ihre Pflicht 
vergaß und ängstlich davonrannte. Der Gerechtigkeit 
Genüge zu tun war alles, was zählte. Egal, welchen Preis 
sie dafür zahlen musste. 

»Hey, Jungs.« Lady drängte ihre Tränen zurück und 
senkte ihre Stimme zu einem tiefen, sinnlichen Ton. »Ich 
habe gehört, dass sich hier im Boggy einige attraktive 
Kerle versammelt haben. Da musste ich natürlich 
vorbeischauen, um mich selbst davon zu überzeugen.« 

Hinter der Bar nickte Crowdy und ließ seine dunklen 
Augen über seine Gäste gleiten. 

Lady schaute sich übertrieben sorgfältig indem Raum 
um und musterte einen Mann nach dem anderen. »Mal 
sehen.« Sie legte ihren Zeigefinger an ihr Kinn und neigte 
den Kopf zur Seite. »Ich glaube, die Gerüchte sind wahr. 
Ich werde wohl eine Weile hierbleiben.« 

»Verdammte Idioten«, flüsterte Rafe hinter ihr. 

Sie ignorierte ihn, obwohl sie ihm am liebsten eine Hand 
auf den Mund gedrückt hätte, um ihn zum Schweigen zu 
bringen. Sie konnte nur hoffen, dass niemand ihn gehört 
hatte. 

»Gibt es hier einen hübschen Kerl, der einer Lady einen 
Drink spendieren möchte?« 

»Du bekommst einen Drink für jedes Lied, das du für uns 
singst.« Crowdy hob ein Schnapsglas hoch und richtete es 
mit der Offnung voraus auf sie. 

»Soll das heißen, ich muss für meinen Whiskey 
arbeiten?« Lady klimperte mit ihren langen Wimpern und 
verzog die roten Lippen zu einem Schmollmund. 

»Was soll’s, komm rüber zu uns«, sagte Burt Hayes. »Du 
kannst dich aus unserer Flasche bedienen.« 

»Oder ein Choc haben«, fügte Bob Hayes hinzu. 

»Ihr seid wirklich großzügig.« Lady lächelte, obwohl sie 
bei dem Gedanken an das starke Choctaw-Bier schauderte, 
und ließ ihren Blick wieder über die Männer gleiten. »Ich 


könnte auch ein Lied singen, falls niemand etwas dagegen 
hat.« 

»Lady ... Lady... Lady.« 

»Später, Jungs. Zuerst muss ich mir die Kehle 
anfeuchten.« Dann trat sie einen Schritt zur Seite und 
streckte Rafe eine Hand entgegen, so als hätte sie sich 
soeben erst wieder an ihn erinnert. 

Er ging in den Saloon hinein. 

»Wer ist das?«, fauchte Crowdy, hob sein Gewehr und 
richtete die Mündung auf die offene Tür. 

»Fast John.« Lady lächelte und fuhr sich betont mit der 
rechten Hand durchs Haar, damit jeder sehen konnte, dass 
ihre Finger weit weg von ihrem Colt waren. Damit wollte 
sie zeigen, dass weder sie noch Rafe Arger machen 
würden. »Ich habe ihn in Bend kennen gelernt. Er spielt 
gern Karten.« 

Alle Augen richteten sich auf Rafe. Die Männer nahmen 
ihn ins Visier wie ein Adler seine Beute und ließen ihre 
Hände über ihren Waffen schweben. Crowdy spannte sein 
Gewehr. 

»Ich habe Fast John gesagt, er könne hier im Indian 
Territory eine Weile untertauchen«, erklärte Lady und 
deutete damit an, dass er vor den Gesetzeshütern auf der 
Flucht war. »Und ich habe ihm auch gesagt, dass man hier 
im Boggy gern pokert.« 

Trotz ihrer unerschrockenen Worte schlug ihr das Herz 
bis zum Hals. Sie fragte sich, ob die Banditen 
möglicherweise zuerst schießen und erst später Fragen 
stellen würden. 
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»Das Indian Territory kommt mir ein wenig 
gastfreundlicher vor als Tombstone.« Rafe ließ seine 
Stimme bestimmt, aber freundlich klingen. 

Er durfte weder Schwäche noch Aggression zeigen. Das 
hier war eine Gratwanderung - und nicht seine erste. 

»Kommst du von dort?« Crowdy richtete immer noch das 
Gewehr aufihn, aber seine Frage entspannte die Situation 
ein wenig. 

Rafe grinste Lady an, legte seinen linken Arm um ihre 
Taille und zog sie an sich. »Dort draußen gibt es nichts 
Besseres als die Lady mit dem Colt.« 

»Natürlich nicht.« 

Sie warf ihm einen überraschten Blick zu, klopfte jedoch 
dann gegen seine Brust und sah bewundernd zu ihm hoch. 
In ihren Augen blitzte der Schalk. 

»Dort gibt es zwar einige Prachtweiber, und einige haben 
auch Talent, aber an diese kleine Lady kommt keine 
heran.« Rafe legte seine rechte Hand auf ihre zarten Finger 
und spürte die Hitze, die von seiner Brust aufstieg. Er 
wünschte, dieses Theater wäre echt. 

»Wir sind hier nicht gerade wild auf Fremde.« Crowdy 
warf den Männern einen Blick zu. 

»Das kann ich euch nicht verdenken«, erwiderte Rafe. 
»Aber diese Lady hier hat mich an die Kandare genommen 
und mitgeschleppt. Richtig, Schätzchen?« 

»Fast John ist ein Mann, dem man nur schwer 
widerstehen kann.« Sie schmiegte sich an ihn. 

»Man muss eine Stute eben richtig zu behandeln 
wissen.« Rafe spürte, dass die Spannung im Raum ein 
wenig zurückging, also ging er davon aus, dass die 
Banditen ihnen ihre Geschichte abkauften. 

»Scheint so, als hättest du ein wenig Ahnung«, meinte 
Crowdy und ließ sein Gewehr sinken. 

»Ein Mann sollte nicht prahlen ...« 


»Dieses Schätzchen hier hält mich bei Laune.« Lady 
tippte mit der Spitze ihres Zeigefingers gegen Rafes Brust. 

Rafe zog ihre Hand an seine Lippen, drückte einen Kuss 
auf ihre weiche Handinnenfläche und verharrte einen 
Moment, sodass sie seine Wärme und seinen Schnurrbart 
spüren konnte. An dieses Spiel könnte er sich recht schnell 
gewöhnen. Als er hörte, wie sie leise Luft holte, lächelte er. 
Vielleicht ging es ihr ebenso. 

»Wie ich höre, wird der Friedhof dort erweitert«, 
unterbrach Burt Hayes ihn. »Stimmt das?« 

Rafe drückte Ladys Hand wieder an seine Brust und 
nickte. »Hab auch einen kleinen Teil dazu beigetragen.« 

Alle betrachteten Rafes Colt .45 und versuchten 
offensichtlich, die Kerben zu zählen. 

»Hast du beim Poker schon mal deinen Sechsschüsser 
eingesetzt?«, wollte Bob Hayes wissen. 

»Das ist nicht mein Ding.« Rafe sah zu Lady hinunter. 
»Andere Spiele gefallen mir besser.« 

Lady kicherte kokett. »Fast John spielt gern Spielchen.« 
Sie schaute zu ihm auf und zog eine Augenbraue hoch. 
»Und darauf versteht er sich.« 

»Ich tue mein Bestes, Schätzchen.« Rafe grinste sie an. 

»Kann man dich anheuern?«, mischte Burt sich wieder 
ein. 

»Kommt drauf an.« Rafe musterte den Mann. Wenn er 
hier Arger bekommen würde, dann sicher mit den bulligen 
Hayes-Brüdern. Eifersucht konnte einem Mann zusetzen 
und ihn zu dummem und gefährlichem Handeln bringen. 

»Verständlich«, warf Bob ein. »Bist du schnell?« 

»Bisher war ich immer schnell genug.« Rafe zuckte die 
Schultern, als wäre ihm das nicht wichtig. Er wandte sich 
wieder Lady zu, achtete jedoch auf jede Bewegung der 
Banditen. »Man hat mir allerdings schon mal gesagt, ich sei 
beinahe zu langsam.« 

»Oder genau richtig.« Lady kicherte wieder und schaffte 
es, dass eine leichte Röte ihr Gesicht überzog. 


Rafe beobachtete sie erstaunt. Sie war eine bessere 
Schauspielerin als alle, die er bisher auf einer Bühne erlebt 
hatte. Hätte er die Wahrheit nicht gekannt, hätte er 
geglaubt, dass sie diesen Flirt ebenso genoss, wie er das 
Gefühl, sie im Arm halten zu können. 

»Ich glaube, ich habe mal von einem Fast John aus 
Tombstone gehört«, sagte einer der anderen Pokerspieler. 
»Bist du das?« 

Rafe schüttelte den Kopf. »Nein, das ist der, den wir den 
langsamen Johnny nannten, nachdem man ihn auf dem 
Friedhof eingebuddelt hatte.« 

Alle lachten. 

»Verrückte Geschichte.« Burt schüttelte seinen zottigen 
Kopf. »Ich geb dir einen aus.« 

»Danke.« Es war nicht leicht, hier akzeptiert zu werden, 
aber er kam der Sache schon näher. Er warf Crowdy einen 
Blick zu. »Aber zuerst geht eine Runde auf mich.« 

Lady führte ihn zum Tresen hinüber, wo Crowdy eine 
Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit hervorholte und 
begann, Gläser zu füllen. 

»Sing uns ein richtig gutes Lied.« Burt legte seine 
Riesenpranken um Ladys Taille, hob sie hoch und setzte sie 
auf den Tresen. 

Lady lächelte und zupfte Burt an seinem Schnurrbart. 

Rafe sah rot, biss sich aber rasch auf die Zunge und 
beherrschte sich mühsam. Der Bandit stellte ihn auf die 
Probe, aber er würde sich nicht in ein Machtspiel wegen 
Lady oder wegen einer Stellung in dieser Meute 
herausfordern lassen. Das war ein aussichtsloses 
Unterfangen. 

»Burt, wenn du und Bob es gar nicht mehr erwarten - 
könnt, dann habe ich dieses Lied für euch.« Lady warf Rafe 
einen raschen Blick von der Seite zu und zog eine 
Augenbraue nach oben. Damit wollte sie ihn wissen lassen, 
dass es ihr nicht entgangen war, auf welche Weise die 
Hayes-Brüder ihn anstacheln wollten. 


Rafe entspannte sich, tätschelte ihre Hand und lächelte. 
»Also los, Schätzchen. Heiz den Jungs richtig ein.« 

»Ich weiß, ihr alle könnt es nachempfinden, wie es ist, 
einen geliebten Menschen zu verlieren.« Lady schaute in 
die Runde. »Dieses Lied hat eine junge Choctaw 
geschrieben, nachdem ihr Vater und ihre Brüder bei einem 
Überfall getötet worden waren. Das möchte euch gern 
vorsingen.« 

Die Männer stellten ihre Gläser ab und legten die Karten 
auf den Tisch, und im Saloon wurde es still. 

Lady lächelte traurig, senkte den Kopf und schaute dann 
wieder hoch, als sie zu singen begann. 


Natürlich müssen alle Menschen sterben, 

Aber niemand weiß, wie schnell es gehen kann. 
Und doch, wenn der Zeitpunkt kommt, 

Mag dieser Moment ein schöner sein. 


Rafe beobachtete, wie die Banditen sich aufmerksam zu 
Lady vorbeugten. Sie hielten den Atem an und nickten 
verstehend, denn sie wussten, dass auch ihr Leben 
möglicherweise nur kurz sein würde. Sie hatte das richtige 
Lied für diese Gesetzlosen ausgewählt, die sich hier am 
Rand des Indian Territory durchschlugen. 

Ihm wurde bewusst, dass es im Red River Saloon ähnlich 
gewesen war. Lady hatte auch dort alle Herzen erobert und 
sich in die Gedanken und Seelen der Männer gesungen. Sie 
besaß eine gewisse Macht, wenn sie sang. Nur damals war 
sie für ihn lediglich ein Name auf einem Steckbrief und ein 
hübsches Gesicht auf einer Bühne gewesen. Jetzt bedeutete 
sie viel mehr für ihn. Es schien eine Ewigkeit 
zurückzuliegen, obwohl tatsächlich nicht viel Zeit 
vergangen war. Irgendwie war es ihr gelungen, einen Weg 
zu seinem Herzen zu finden, Begierde in ihm zu schüren 
und sein Leben auf den Kopf zu stellen. 

Sie wurde nicht umsonst die Lady mit dem Colt genannt. 
Wer glaubte, ihr trauen zu können, sich auf sie verlassen zu 


können oder sie sogar lieben zu dürfen, war ein Narr. Rafe 
hatte sich schon gefährlich weit vorgewagt. 

Trotzdem waren sie nun aneinander gebunden - durch 
die Umstände, durch ihre Ziele, durch Begehren und 
vielleicht noch durch andere Dinge, die er im Augenblick 
nicht erkennen konnte. Er hatte das Gefühl, in ein von ihr 
gesponnenes Netz aus Gefahr und Täuschung geraten zu 
sein und in den wunderschönen, aber tödlichen 
Seidenfäden festzuhängen. Merkwürdig. Er wusste nicht, 
woher solche Gedanken plötzlich kamen, aber ihre Stimme 
erweckte in Männern irgendetwas, was sie dazu brachte, 
Wege zu beschreiten, die sie normalerweise nicht in 
Erwägung zogen. Und diese Macht ließ sie zu einer sehr 
gefährlichen Frau werden. 

Er hob sein Glas und kippte den Whiskey hinunter. Das 
Brennen in seinem Magen verschaffte ihm ein wenig 
Erleichterung. Lady hatte etwas an sich, was Männer 
reizte, aber davon durfte er sich nicht beeinflussen lassen. 
Er durfte den Kopf nicht verlieren. Er musste seinen guten 
Ruf wiederherstellen und dann Crystabelle finden. Das war 
alles, was zählte. 

Als Lady ein weiteres Lied anstimmte, sah er sich in dem 
Raum um. Er war hier nicht erwünscht, das stand fest. Die 
Banditen hielten ihn bestenfalls für jemanden, der in ihrem 
Revier wilderte. Burt und Bob starrten ihn mit 
zusammengekniffenen Augen an. Vielleicht würde er sich 
sogar mit jemandem anlegen müssen, um zu beweisen, 
dass Lady zu ihm gehörte. Aber bis dahin genoss er es, 
diese Männer grün vor Neid zu sehen. 
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So weit, so gut. Lady war aus mehreren Gründen 
erleichtert. Rafe spielte seine Rolle als Revolverheld recht 
gut, und die meisten der Gesetzlosen akzeptierten ihn. Das 
würde sich herumsprechen, und beim nächsten Mal 
würden sie es nicht mehr so schwer haben. Zumindest 
hoffte sie das. 

Es hatte sie überrascht, als Rafe plötzlich ihren 
Liebhaber gespielt hatte. Aber zu ihrem Erstaunen hatte 
sie sich rasch und ohne Schwierigkeiten in die Rolle 
eingefunden. Es war ihr leichter gefallen, als ihr lieb war. 
Die sinnliche Spannung zwischen ihnen hatte sich offenbar 
vom ersten Moment ihrer Begegnung an immer weiter 
aufgebaut, und sie musste sie nun unter Kontrolle halten. 
Ihr Leben war ohnehin schon zu kompliziert, zu schwierig, 
zu gefährlich. Für einen Herzensbrecher war dort kein 
Platz. 

Nun hier hieß es, eins nach dem anderen. Sie musste sich 
um die Hayes-Brüder kümmern, und dabei konnte sie keine 
Einmischung von Rafe brauchen. Sie musste ihn irgendwie 
beschäftigen und ablenken, während sie ihren Job 
erledigte. 

Sie beendete ein weiteres Lied und hob dann ihr 
Whiskeyglas, um anzudeuten, dass ihr Programm nun 
beendet war. 

Als die Banditen klatschten und anerkennend pfiffen, 
neigte sie lächelnd den Kopf. »Und jetzt zurück zu eurem 
Kartenspiel. Ich werde später noch einmal für euch 
singen.« 

Die Männer wandten sich murrend wieder ihren Karten 
zu. 

»Danke«, sagte Crowdy. 

Lady prostete ihm zu und trank einen winzigen Schluck 
aus ihrem Glas. Sie gab immer vor, mehr zu trinken, als sie 
tatsächlich hinunterschluckte. Sie mochte den Geschmack 
nicht und musste außerdem einen klaren Kopf behalten. 


Rafe lächelte sie an. »Wunderschöne Stimme.« 

»Danke.« 

»Niemand singt besser als du«, sagte Burt. »Ich möchte 
dich auch in Bend wieder singen hören. Und Bob geht es 
ebenso.« 

»Danke.« Sie legte eine Hand auf Rafes Schulter. 

»Was kann ich für dich tun?«, erkundigte er sich. 

Sie streckte ihre Hände aus. »Hilf mir von der Theke.« 

»Nichts lieber als das.« Er legte seine Hände um ihre 
Taille und hob sie herunter, wobei er sie einen Moment lang 
an sich gedrückt festhielt. 

»Nett von dir.« Sie spürte seine Körperwärme und 
reagierte sofort darauf. Als er ihr einen Kuss auf die Wange 
gab und seine Lippen langsam zu ihrem Ohr gleiten ließ, 
wurde ihr heiß, und ein Schauer überlief sie. 

»Wann können wir endlich von hier weg?«, flüsterte er. 
»Also, Fast John.« Sie schlug ihm spielerisch gegen die 
Schulter. »Ich weiß, dass du es kaum erwarten kannst, ein 

paar Runden zu pokern.« 

Er sah sie forschend an. »Stimmt. Wenn es dir nichts 
ausmacht ...?.« 

»Natürlich macht es mir etwas aus, aber nur zu.« 

Er zwinkerte ihr zu. 

Sie sah ihm nach, wie er zu einem der Tische hinüberging 
und war erleichtert, dass er sie verstanden hatte. Er hatte 
allen Anwesenden gezeigt, dass sie zu ihm gehörte. Ihr Ohr 
war so heiß, als hätte er es bei seiner Berührung verbrannt. 
Sie war sich seiner Gegenwart bewusst - zu sehr -, und 
konnte ihre Augen nicht von ihm abwenden, als er sich mit 
der Geschmeidigkeit eines Panthers an einen Tisch setzte. 

Rasch rief sie sich ihre Aufgabe ins Gedächtnis zurück, 
drehte sich zur Theke um und warf einen Blick auf die 
Hayes-Brüder. Sie beobachteten sie. Sie spielte mit einer 
Haarsträhne und verzog leicht die Lippen zu einem 
Lächeln. 

»Wie geht es euch, Jungs?«, fragte sie. 

»Jetzt geht es uns besser«, erwiderte Burt. 


»Sehr gut sogar«, fügte Bob hinzu. 

»Ich möchte kurz mit euch reden.« 

Burt grinste und zeigte dabei sein kräftiges weißes 
Gebiss. »Ein Pfiff von dir genügt, und wir sind da.« 

»Habt ihr in letzter Zeit jemanden auf einem 
kupferfarbenen Hengst vorbeireiten sehen?« 

»Nein«, erwiderte Burt. »Bist du auf der Suche nach 
ihm?« 

»Mir gefällt die Farbe«, erklärte sie. 

»Du siehst auf jedem Pferd gut aus«, meinte Bob. 

»Danke.« Lady grinste und beugte sich nach vorne. »Ein 
Vögelchen hat mir gezwitschert, dass ihr zwei vor Kurzem 
großes Verlangen nach Apfelkuchen hattet.« 

Burt und Bob sahen sich an und wirkten ein wenig 
verlegen. 

»Stimmt das?«, hakte sie nach. 

»Glaube ich kaum«, wich Burt aus. 

»Der Dame, um die es sich handelt, ist außer dem 
Apfelkuchen noch ein Beutel abhanden gekommen. Wisst 
ihr darüber etwas?« 

»Das hört sich nicht so an, als ob ein Gesetzloser daran 
Interesse gehabt hätte«, meinte Burt. 

»Obwohl Apfelkuchen wirklich gut schmecken«, fügte 
Bob hinzu. 

Lady unterdrückte ein Lächeln. Die Hayes-Brüder waren 
für ihre Eskapaden bekannt, aber eigentlich konnten sie 
keiner Fliege etwas zuleide tun. »Mein kleines Vögelchen 
würde fünf Golddollar für eine goldene Brosche bezahlen, 
die sich in dem Beutel befand. Es handelt sich um 
Totenschmuck.« 

Bob stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Das Ding sieht 
aus wie ein Stück Blech mit Haaren dran.« 

»Halt den Mund!«, zischte Burt. 

»Hört mal zu.« Lady zog eine Goldmünze aus der Tasche, 
drehte sie auf der Theke und legte dann ihre Hand darauf. 
»Das Vögelchen hat mich bereits bezahlt, also wäre es mir 


recht, wenn wir diesen Handel gleich beschließen 
könnten.« 

»Lass mich das Gold sehen«, forderte Bob. 

Lady hielt die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger 
und ließ sie dann wieder in ihrer Handfläche verschwinden. 
»Ich bin bereit, jetzt das eine gegen das andere 
auszutauschen.« 

.»Na ja«, begann Burt. »Es könnte sein, dass ich so etwas 
Ahnliches unterwegs gefunden habe.« 

»Das wäre wirklich ein Glücksfall.« Lady grinste. »Willst 
du vielleicht mal nachschauen, ob du das Ding in deiner 
Satteltasche hast?« 

Burt schaute sich im Saloon um und warf dann Bob einen 
Blick zu. »Du solltest mal nachsehen, ob die Pferde das 
Ding nicht gefressen haben.« 

Bob grinste. »Ich muss sowieso mal raus.« 

Lady sah dem großen Banditen nach, als er den Saloon 
verließ, und wandte sich dann an seinen Bruder. »Wann 
warst du zum letzten Mal in Bend?« 

»Ist schon ein paar Tage her. Dich habe ich dort nicht 
gesehen.« 

»Ich war schwer beschäftigt.« 

Burt runzelte die Stirn. »Wenn der Fremde dir Ärger 
gemacht hat, lass es mich wissen.« 

»Nett von dir. Gibt es irgendetwas Neues in Bend?« 

»Es herrscht Aufruhr wegen des Gesetzeshüters, der dich 
verhaften wollte. Er ist getürmt.« 

»Suchen sie nach ihm?« 

»Wie verrückt. Wenn sie ihn finden, werden sie 
Hackfleisch aus ihm machen.« 

»Wissen sie, wie er heißt?« 

»Nein. Weißt du es?« 

»Nein.« 

»Verdammt!« 

»Ja.« 

Sie warf einen Blick zur Tür und sah Bob hereinkommen. 


Der Boden bebte unter seinen Füßen, als er zu ihnen her- 
überstampfte und die Brosche auf den Tresen legte. »Ist es 
das?« 

Lady nahm das Schmuckstück in die Hand und sah, dass 
es Stunden gedauert haben musste, um das Haar um die 
wunderschöne Nadel zu flechten. Ma Engle würde sehr 
glücklich sein, wenn sie dieses Andenken an ihre Tochter 
zurückbekam. »Ja, soweit ich das beurteilen kann.« 

»Dann her mit dem Gold.« 

Lady schob den Brüdern die Goldmünze zu. Ihr war klar, 
dass sie Ma Engle keinen Penny dafür berechnen würde, 
wenn sie ihr die Brosche zurückbrachte. »Gebt nicht alles 
auf einmal aus, Jungs.« 

»Du bist schon eine erstaunliche Frau«, stellte Burt 
lächelnd fest. »Solltest du für mich irgendwann mal so viel 
Interesse zeigen wie für Fast John, dann kannst du jeden 
Penny haben, den ich besitze.« 

»Du verstehst es, einer Frau Komplimente zu machen.« 
Sie ließ die Brosche in ihre Tasche gleiten. 

»Das ist mein Ernst.« Burt beugte sich zu ihr vor und 
warf ihr einen heißblütigen Blick aus seinen dunklen Augen 
zu. 

»Du schmeichelst mir.« Sie trat einen Schritt von der 
Theke zurück, um etwas Abstand zu schaffen, bevor die 
Dinge außer Kontrolle gerieten. Rasch warf sie einen Blick 
über die Schulter. 

Rafe fing ihren Blick auf und schaute dann wieder auf 
seine Karten. 

»Ich bin kein schlechter Kerl«, sagte Burt. »Wenn dieser 
Revolverheld dich nicht gut behandelt, dann kommst du zu 
mir, und ich werde dafür sorgen, dass er seine gerechte 
Strafe bekommt.« 

Lady spürte, wie das Lächeln auf ihrem Gesicht einfror. 
Das Letzte, was sie jetzt noch brauchen konnte, war 
jemand wie Burt Hayes, der glaubte, sie habe ein 
persönliches Interesse an ihm. Aber sie durfte ihn auch 
nicht verärgern oder irgendetwas sagen, was ihn gegen 


Rafe aufbringen könnte. Sie hatte Ma Engles Brosche. Jetzt 
musste sie nur noch einen Weg finden, aus dem Saloon zu 
kommen. 

Sie lächelte Burt an. »Ich wette, du würdest gern noch 
ein Lied hören.« 

»Soll ich dich wieder auf den Tresen setzen?«, fragte er 
hoffnungsvoll. 

»Nein, danke«, erwiderte Lady. »Ich werde ein wenig 
herumspazieren.« 

Als sie sich von den Hayes-Brüdern entfernte, spürte sie 
ihre glühenden Blicke auf ihrem Rücken. Hoffentlich hatte 
sie nicht soeben in ein Wespennest gestochen. 
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Rafe behielt Lady im Auge und schaute dabei gleichzeitig 
auf seine Karten. Da er sich nicht ausschließlich auf das 
Spiel konzentrierte, verlor er ständig, aber in dieser 
Gesellschaft war das wahrscheinlich nicht das 
Schlechteste. Er hatte wieder ein schlechtes Blatt in der 
Hand und keine Lust auf einen Versuch, zu bluffen. 
Stattdessen nippte er an seinem Whiskey und beobachtete 
das Geschehen im Saloon. 

Nach Einbruch der Dunkelheit zündete Crowdy 
Kerosinlampen an, stellte zwei davon auf die Bar und 
weitere zwei auf den Kaminsims, sodass der verrauchte 
Raum in gelbes Licht getaucht war. Die Hitze des 
Nachmittags hing in der Luft und wurde noch verstärkt 
durch die vielen verschwitzten Körper und die glühenden 
Holzscheite im Kamin. Der Raum stank im wahrsten Sinne 
des Wortes zum Himmel, aber das schien niemanden zu 
stören. 

Rafe hoffte immer noch, dass Crystabelle durch die Tür 
kommen würde. Wenn dann der Iynchwütige Lampkin 
hereinkäme, könnte er den Verräter zur Rede stellen. 
Inzwischen waren weitere Gesetzlose eingetroffen, viele 
davon Indianer, aber niemand konnte ihm dabei helfen, 
seine Probleme zu lösen. 

Und noch schlimmer - er konnte keinen einzigen von 
ihnen verhaften. Sein Abzeichen steckte in eine Socke 
gewickelt ganz unten in seiner Satteltasche. Dort würde es 
bleiben, bis er seinen Namen reingewaschen hatte. 
Normalerweise hätte er den Boggy Saloon wegen des 
Verkaufs von Whiskey dichtmachen können. Im Indian 
Territory verstieß es gegen das Bundesgesetz, Indianern 
Alkohol zu verkaufen oder auszuschenken, trotzdem floss 
das Feuerwasser hier in Strömen. 

Whiskeyschmuggler waren im Indian Territory nicht das 
einzige Problem für Gesetzeshüter. Zu ihren Aufgaben 
gehörte es, die Bürger vor Viehdieben, Pferdedieben, 


Mördern, Holzdieben, Landbesetzern, Falschspielern und 
Prostituierten in den Eisenbahnstädten zu schützen. 
Meistens war es ein undankbarer Job, aber manchmal 
konnte ein Mann mit einem Abzeichen Leben retten und 
Indianern und Amerikanern gleichermaßen helfen. 

Er wandte sich wieder Lady zu und musterte sie. 
Allmählich begriff er, dass eine Frau für manche Aufgaben 
besser geeignet war als ein Mann. Sie konnte sich in 
Bereiche vorwagen, die einem Mann verschlossen blieben. 
Männer verrieten einer Frau wie Lady Geheimnisse, die sie 
niemals einem anderen Mann anvertrauen würden, und sie 
nahmen sie an Orte mit, die sie keinem Mann zeigen 
würden, nur um sie zu beeindrucken. Alles in allem 
benahmen sich viele Männer in Gegenwart einer klugen 
Frau, wie sie es war, oft ziemlich dumm. Und diesen Vorteil 
nutzte sie. Zu schade, dass sie auf der falschen Seite des 
Gesetzes arbeitete. 

Diese nüchternen Fakten änderten jedoch nichts an den 
heißen Gefühlen, die in ihm aufstiegen. Er hoffte, dass Lady 
bei ihrem Flirt mit den Banditen wenigstens einige 
Informationen erhielt, während sie von Tisch zu Tisch ging. 
Allerdings argwöhnte er, dass sie sich sehr gut dabei 
amüsierte. Sie genoss die Aufmerksamkeit und es schien 
ihr zu gefallen, dass er vor Eifersucht kochte. Er musste 
zugeben, dass er von Minute zu Minute zorniger wurde. Er 
war es nicht gewöhnt, Lady mit jemandem teilen und 
zusehen zu müssen, wie sie mit anderen Männern 
schäkerte. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Und 
außerdem mogelten die beiden Falschspieler an seinem 
Tisch. 

Aber er durfte die Beherrschung nicht verlieren. Er war 
hier, um etwas über Crystabelle und über Ladys Pferd zu 
erfahren. Er konnte keine direkten Fragen stellen, sonst 
würde er sich und Lady verraten. Er musste sich scheinbar 
beiläufig erkundigen. Pferde waren immer ein gutes 
Gesprächsthema, bei dem man den einen oder anderen 
Namen fallen lassen konnte. 


»Hat einer von euch in letzter Zeit hier einen Reiter auf 
einem Hengst gesehen, der die Farbe eines neuen Pennys 
hat?«, fragte Rafe und sah die Spieler am Tisch an. »Eine 
Lady namens Crystabelle ist auf der Suche nach dem 
Pferd.« 

»Rotfüchse gibt es hier wie Sand am Meer«, meinte einer 
der Banditen und sah stirnrunzelnd auf die Karten in seiner 
Hand. 

»Eine Lady mit einem solchen Name kann mich jederzeit 
reiten«, fügte ein anderer grinsend hinzu. Die Banditen 
brachen in Gelächter aus und nickten zustimmend. 

Rafe hätte dem Kerl wegen dieser Beleidigung am 
liebsten einen Faustschlag verpasst, aber er hielt sich 
zurück. Inzwischen war er davon überzeugt, dass er hier 
weder Crystabelle noch Lampkin finden würde, also hielt er 
es für das Beste, von hier zu verschwinden. Wenn Lady ihm 
nicht bald zu verstehen gab, dass sie aufbrechen wollte, 
war er bereit, sie von ihren Bewunderern wegzuschleppen 
und zur Tür hinauszuschleifen, auch wenn sie schreien und 
ihn treten würde. Natürlich würde er das nicht wirklich 
tun, aber er hatte genug. Er konnte keinen Moment länger 
still sitzen. 

Er warf seine Karten auf den Tisch und bedeutete einem 
anderen Mann, seinen Platz für ihn einzunehmen. 
Erleichtert streckte er seine Beine aus, nahm sein Glasin 
die Hand und nickte den anderen zu, während er zu Lady 
hinüberschlenderte. Sie stand neben dem Kamin und 
unterhielt sich mit den Hayes-Brüdern. Als er sie erreicht 
hatte, starrten ihn Burt und Bob unfreundlich an, aber Lady 
zwinkerte ihm lächelnd zu. Er ging davon aus, dass sie mit 
den Hayes-Brüdern nur ein Spielchen spielte und sie nicht 
wirklich mochte. Aber ganz sicher war er sich nicht. 

»Hey, Süßer.« Lady legte ihm eine Hand auf den Arm und 
drückte ihn. »Gefällt es dir hier?« 

Rafe nickte. »Ich habe meinen Platz am Tisch einem 
anderen Kerl überlassen, der jetzt an meiner Stelle 
verlieren kann.« 


Sie beugte sich zu ihm vor und tätschelte seine Brust. 
»Ist er nicht ein Goldschatz?« 

Burt und Bob verdrehten die Augen. 

»Aber vielleicht möchtest du allmählich weiterziehen«, 
sagte Rafe. 

»Gute Idee.« Sie sah zu den Brüdern hinüber. »Burt und 
Bob versuchen gerade, mich dazu zu überreden, mit ihnen 
zur Robber’s Cave zu reiten.« 

»Oben bei den Cherokee«, erklärte Burt. »Einige Männer 
treiben eine Horde Pferde dorthin.« 

»Da sind sicher einige Prachtrösser dabei«, meinte Bob. 

»Es wäre eine Schande, das zu verpassen«, fügte Burt 
hinzu. 

»Was meinst du, Schätzchen? Das würde ich mir gern 
anschauen.« Rafe nickte Lady zu, um ihr zu zeigen, dass er 
gern dorthin reiten würde. Er konnte sich nichts Besseres 
vorstellen, als Zugang zur Robber’s Cave mit dem 
berühmten Stone Corral zu bekommen, einem beliebten 
Versteck der Gesetzlosen, das sie nutzten, wenn sie Pferde 
über den Robber’s Trail von Missouri nach Texas trieben. 
Der Ort war so gut befestigt, dass es noch keinem 
Gesetzeshüter gelungen war, dort hineinzukommen. 

»Ich überlege, ob ich mir einen Hengst zulegen soll.« 
Lady neigte den Kopf zur Seite, als dächte sie über diese 
Möglichkeit nach. »Ich wette, du hoffst, dass dort auch ein 
paar Pferderennen stattfinden werden.« 

Rafe setzte eine Miene auf, die besagte, dass er sich 
ertappt fühlte - wie ein kleiner Junge mit der Hand in der 
Keksdose. 

»Wenn du dort noch einmal singst, lassen wir einen Hut 
herumgehen, Lady«, sagte Burt. »Und wir werden 
außerdem verlauten lassen, dass du kommst. Die Männer 
werden aus allen Löchern kriechen, um dich singen zu 
hören.« 

»Damit wird es ein Leichtes sein, einen Hengst zu 
bekommen«, meinte Bob. 

»Oh, das hört sich gut an.« Lady grinste schelmisch. 


Rafe zog Lady stirnrunzelnd näher zu sich heran. »Sie 
bräuchte ohnehin nicht für ein neues Pferd zu zahlen.« 

Lady schlug ihm leicht mit der Faust gegen die Brust. 
»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich selbst für mich 
sorgen kann. Und das heißt, dass ich mir auch selbst ein 
Pferd kaufen kann.« 

Burt und Bob brachen kopfschüttelnd in schallendes 
Gelächter aus. 

»Niemand schreibt der Lady mit dem Colt vor, was sie zu 
tun hat.« Burt sah sie respektvoll an. 

Sie lächelte bei diesem Kompliment. »Er hat recht. Aber 
keine Sorge, es gibt noch viele andere Möglichkeiten, mich 
zu erfreuen.« Sie hob die Hand, strich über Rafes Wange 
und ließ ihre Finger darauf liegen. 

Rafe nahm ihre Hand in seine und drückte ihr einen 
langen, leidenschaftlichen Kuss auf die Handfläche, 
während er ihr tief in die Augen schaute. Wenn er sich 
nicht irrte, spürte sie die Glut zwischen ihnen ebenso stark 
wie er. Sobald sie den Saloon verlassen hatten, würde er 
sich vergewissern und diese Glut schüren. 

»Du bist ein Glückspilz.« Burt warf Lady einen 
sehnsüchtigen Blick zu. 

Sie zog ihre Hand zurück und lächelte die Brüder an. »Ihr 
wisst doch, dass ihr zwei zu meinen Lieblingen zählt.« 

»Unsinn!«, erwiderte Bob, aber ihre Worte schienen ihn 
zu freuen. 

»Ich glaube, ihr schmeichelt mir nur, damit ich noch ein 
Lied für euch singe.« 

»Ich hätte nichts dagegen.« Burt grinste und zwinkerte 
ihr zu. 

»Noch ein Lied zum Abschied, und dann brechen wir 
auf.« Lady trat vor den Kamin und begann mit ihrer 
berühmten Ballade. 


Sie kennt keine Gnade, sie kennt kein Gesetz, die Lady mit 
dem Colt. 
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Rafe beobachtete sie und war wieder davon beeindruckt, 
wie sie mit den Männern umzugehen wusste. Sie konnte 
jedem Mann das Gefühl vermitteln, dass er der Einzige in 
diesem Raum war. Kein Wunder, dass die Hayes-Brüder in 
sie vernarrt waren. 

Er hörte ein Geräusch am Eingang. Ein großer Mann mit 
einer langen silbernen Mähne unter seinem schwarzen Hut 
bahnte sich seinen Weg in den Saloon. Er trug einen 
marineblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine waldgrüne 
Weste und machte einen wohlhabenden Eindruck. In dem 
Gürtel um seine Hüften steckte ein Colt Kaliber .45. Zwei 
kleinere, drahtige Männer gingen dicht neben ihm. Der 
eine hatte einen blonden Bart, der andere glattes 
schwarzes Haar, und beide trugen dunkle Hosen, dunkle 
Hemden, rote Halstücher und Colts Kaliber .45 griffbereit 
in Gürtelhalftern. 

Rafe bekam es mit der Angst zu tun. Er konnte nicht 
glauben, dass die drei Anführer der Meute, die ihn in Bend 
hatte aufknüpfen wollen, ihn hier gefunden hatten. Rasch 
zog er sich den Hut tiefer ins Gesicht und trat einen Schritt 
zur Seite, sodass die Hayes-Brüder zwischen ihm und den 
Neuankömmlingen standen. 

Selbst in seiner Verkleidung als Revolverheld konnte er 
sich nicht sicher sein, von den Männern nicht erkannt zu 
werden. Er musste mit Lady von hier verschwinden, bevor 
man ihm noch einmal eine Schlinge um den Hals legte. 

Er zog sein Halstuch weiter nach oben und fester 
zusammen, um seinen Hals zu verdecken. Der rote 
Striemen war ein verräterisches Zeichen. Er suchte Ladys 
Blick und deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür. Als sie 
die Neuankömmlinge sah, riss sie die Augen auf, nickte ihm 
rasch zu und ließ den Refrain aus. 

Rafe beugte sich zu Burt vor. »Wer sind diese Männer?« 

»Die kennst du nicht?« Burt wirkte erstaunt. »Das ist Zip 
Rankin mit Pecos Pete und Heck Humby, zwei seiner 
Männer. Gemeiner als Klapperschlangen.« 

»Lungern sie öfter hier rum?« 


»Nein. Die sind Besseres gewöhnt als diese Hütte in der 
Pampa.« 

»Was tun sie dann hier im Boggy?« Rafes Puls raste. 

»Schätze, sie waren zufällig in der Gegend«, meinte Burt. 

»Wo soll man sich sonst hier die Kehle befeuchten?«, 
fügte Bob hinzu. 

Aber Rafe war immer noch misstrauisch und fragte sich, 
was die Männer dazu veranlasst hatte, ihr Gebiet zu 
verlassen. Er konnte nur hoffen, dass es nichts mit ihm zu 
tun hatte. 

Lady beendete ihr Lied, verbeugte sich bei dem 
folgenden Applaus und kam dann rasch an Rafes Seite. 
»Bereit zum Aufbruch?« 

Er nickte, leerte sein Whiskeyglas und stellte es auf den 
Kaminsims. Dann bot er ihr seinen linken Arm, damit sie 
sich bei ihm unterhaken konnte, ließ seine rechte Hand 
aber über seinem Peacemaker schweben. 

»Das Treffen in Robber’s Cave ist ...«, begann Burt. 

»Die Lady mit dem Colt!«, dröhnte eine kräftige Stimme 
von der anderen Seite des Raums herüber. »Du willst doch 
nicht etwa schon gehen?« Zip Rankin kam auf sie zu. 

»Oh, nein«, murmelte Lady. 

»Was ist los?« Burt runzelte die Stirn. 

Rafe ergriff die Gelegenheit beim Schopf. Er beugte sich 
zu den beiden Brüdern vor. »Zip hat Lady in Bend 
beleidigt«, zischte er ihnen zu. 

»Tatsächlich?« Bob ballte seine Hände zu Fäusten. 

»Diese Schlange!« Burt senkte den Kopf. 

»Sie möchte ihm lieber nicht begegnen«, fügte Rafe leise 
hinzu. 

»Das geht nicht«, flüsterte Lady und drückte Rafes Arm. 
»Aber überlass mir das Reden.« 

»Lady, was für eine schöne Überraschung, dich hier zu 
sehen.« Zip baute sich lächelnd vor ihr auf, und seine 
beiden Männer stellten sich neben ihn. 

Im Raum wurde es still, und alle Augen waren auf sie 
gerichtet. Crowdy stand stocksteif und wachsam hinter der 


Bar. Zip und seine Männer machten offensichtlich selbst 
diesen Desperados Angst. 

»Hi, Zip.« Lady klammerte sich an Rafes Arm. 

»Ich sehe, du bist in Begleitung.« Zips Stimme klang 
verächtlich. »Sind dir die Texaner nicht mehr gut genug?« 

»Fast John ist gerade aus Tombstone hierhergekommen«, 
erwiderte Lady und ignorierte seine spitze Bemerkung. 

Zip warf Rafe einen prüfenden Blick zu. »Willst du uns 
nicht vorstellen, Lady?« 

»Zip Rankin, Pecos Pete, Heck Humby.« Sie legte eine 
Hand auf Rafes Brust. »Fast John.« 

Rafe nickte und bemühte sich, sein Gesicht im Schatten 
seines grauen Huts zu verstecken. 

»Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, meinte Zip. 
»Sind wir uns schon einmal begegnet?« 

»Warst du etwa in Tombstone?« Lady wandte sich zum 
Gehen. 

»Warte einen Moment.« Zip streckte die Hand aus. 
»Weißt du, wer den hellen Fuchs reitet, der draußen 
angebunden ist?« 

»Warum fragst du das mich?« Lady ließ ihre Hand sinken 
und trat schulterzuckend einen Schritt zur Seite. »Du bist 
doch derjenige, der sich mit Pferden auskennt.« 

»Er sieht aus wie ein Wallach, den ich in Bend bewundert 
habe.« 

Rafe erkannte, dass Lady ihm Platz verschafft hatte, um 
sich gegen Zip zur Wehr setzen zu können, falls dieser zwei 
und zwei zusammenzählen und das Pferd mit einem Deputy 
Marshal hier im Boggy verbinden würde. 

»Warum fragst du nicht die Jungs?« Lady beschrieb mit 
einer Geste den Raum. 

»Das werde ich.« Zip warf Rafe einen weiteren Blick aus 
zusammengekniffenen Augen zu. »Du bist dir sicher, dass 
wir uns noch nie begegnet sind?« 

»War nett, dich zu sehen, Zip, aber wir müssen jetzt los.« 
Lady trat einen Schritt vor, aber die Männer wichen nicht 
von der Stelle. 


»Wie wäre es mit einem Lied für mich?«, fragte Zip. 

»Den Gefallen würde ich dir gern tun, aber ich befürchte, 
dass müssen wir auf ein anderes Mal verschieben.« 

»Ein Lied dauert nicht lange«, meinte Zip. »Fast John ist 
sicher kein Mann, der uns das nicht gönnt, oder?« 

»Lady hat gesagt, dass sie jetzt los will.« Burt trat an 
Ladys Seite. 

»Und sie hat heute schon gesungen«, pflichtete Bob ihm 
bei und stellte sich auf ihre andere Seite. 

»Wenn ihr Ärger wollte, seid ihr bei mir richtig.« Zip ließ 
seinen Blick über die Gruppe gleiten. »Wir in Texas sagen, 
dass Gott einige große und einige kleine Männer erschaffen 
hat, aber dass Sam Colt uns alle gleich macht.« 

»Niemand ist auf Ärger aus«, warf Lady ein. »Wir müssen 
uns nur jetzt auf den Weg machen.« 

»Zip bestimmt, wann du gehen kannst«, knurrte Pecos 
Pete leise. 

»Und er ist noch nicht fertig mit dir«, fügte Heck hinzu. 

Rafe juckte es in den Fingern, aber er hoffte, dass sie 
sich mit Worten aus der Affäre ziehen konnten. Er sah sich 
rasch um. Crowdy hatte sein Gewehr auf den Tresen 
gelegt. Die Banditen sahen so aus, als seien sie bereit, 
Stellung zu beziehen. Es gehörte nicht viel dazu, diese 
angeheiterten, bewaffneten Männer zu reizen - sie 
kämpften ebenso gern, wie sie Whiskey tranken. 

»Die Lady mit dem Colt kann es mit jedem aufnehmen.« 
Burt warf sich in die Brust. 

»Im Augenblick sitzt sie allerdings in der Falle.« Heck 
schob seine Daumen in seinen Pistolengürtel. 

»Gegen sie bist du ein Nichts«, warf Bob ein. 

»Lady ist eine Speichelleckerin, eine dumme, verwöhnte, 
billige Schlampe und Abenteuerin.« Pecos Pete steckte 
seine Daumen unter seine Achselhöhlen und war 
offensichtlich stolz auf diese Beschreibung. 

Alle anderen starrten ihn verblüfft an. Ein Raunen ging 
durch den Raum. 


»Niemand spricht so über Lady.« Burt ließ seine Faust 
nach vorne schnellen und schlug Pecos Pete so kräftig auf 
die Nase, dass Blut spritzte. Pete krachte auf den Boden 
und rührte sich nicht mehr. 

Heck sprang nach vorne, aber Bob verpasste ihm einen 
Faustschlag auf den Kopf, und Heck sackte neben Pecos 
Pete zusammen. 

Zip verzog wütend das Gesicht und griff nach seinem 
Sechsschüsser. Rafe zog jedoch zuerst, drehte seinen 
Peacemaker um und verpasste Rankin einen Schlag mit 
dem Kolben seiner Waffe. Zip kippte um und blieb 
bewegungslos liegen. 

Lady sah Rafe bewundernd an. »Deshalb heißt du wohl 
schneller John, also Fast John.« 

»Danke.« Burt griff nach Rafes Hand. »Er hatte mich und 
Bob im Visier.« 

»Er wird es sich gut überlegen, bevor er Lady noch 
einmal beleidigt«, meinte Bob. »Oder sich mit uns anlegt.« 
»Ich weiß eure Hilfe zu schätzen.« Lady deutete auf die 

Tür. »Aber wir sollten jetzt besser von hier verschwinden, 
bevor die Jungs wieder zu sich kommen, oder ihre Freunde 
De 

Einige Banditen schwangen fluchend ihre Fäuste, und 
schon bald ertönte im ganzen Raum lautes Geschrei, und 
der Kampf war in vollem Gange. Zip Rankins Freunde 
prügelten sich mit Ladys Verteidigern. Burt und Bob 
stürzten sich in das Getümmel und bahnten Lady und Rafe 
mit ihren Fäusten den Weg zur Tür. 

Sie hatten den Raum bereits zur Hälfte durchquert, als 
jemand Rafe am Knöchel packte und ihn zu Boden riss. Ein 
Messer blitzte auf, und Rafe spürte ein heftiges Brennen an 
seinen Rippen. Jemand stürzte sich auf ihn. Er versuchte 
verzweifelt, wieder hochzukommen, und spürte einen 
weiteren Schnitt. Er hörte Lady schreien, schlug einen 
Mann bewusstlos und setzte sich auf. 

Plötzlich roch er Rauch. Ein Feuer war ausgebrochen. 
Jemand musste eine Lampe umgestoßen haben. Burt und 


Bob schlugen sich wacker und lachten laut, während sie 
einige Köpfe aneinanderschlugen, aber der Rauch im 
Saloon wurde immer dichter. Er musste Lady finden und sie 
in Sicherheit bringen. 

Er entdeckte sie an der Bar; sie schob gerade Crowdy ein 
paar Goldmünzen zu. Dann warf sie die Lampe in ihrer 
Hand auf einen Haufen zerbrochener Möbel, und Flammen 
schossen in die Höhe. Sie schüttelte Crowdy die Hand und 
wandte sich zum Gehen. 

Rafe blinzelte verwundert. Bei Lady wusste man nie, was 
man als Nächstes zu erwarten hatte. Egal. Er musste sie 
retten. Er sprang über einige am Boden liegende Männer, 
wich einem Faustkampf aus, packte Ladys Hand und zog 
sie zur Tür. 

»Alle raus! Schnell!«, brüllte Crowdy. 

Einige benommene Banditen schlugen weiter aufeinander 
ein. 

Crowdy riefihnen noch einmal etwas zu und feuerte eine 
Salve aus seinem Gewehr an die Decke. »Raus mit euch!« 

Jetzt rannte die ganze Meute in Panik zur Tür. 

»Schnell!«, drängte Lady. »Lass uns von hier 
verschwinden.« 

»Ich halte dir den Rücken frei.« Rafe zog seinen 
Peacemaker. 

Sie rannten los. 

Lady schwang sich auf Jipseys Rücken und warf ihm 
Justices Zügel zu. Er fing sie auf und sprang auf den 
Rücken des Wallachs. Lady übernahm die Führung, und sie 
galoppierten in die Dunkelheit hinein. 

Hinter ihnen schossen orangefarbenen Flammen in den 
Himmel und machten die Nacht zum Tag. 

Er trieb Justice noch schneller voran. 
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»Du hättest uns beinahe umgebracht.« Lady atmete 
abgehackt. Sie war so wütend, dass ihr für einen 
Augenblick alles vor den Augen verschwamm. Im Mondlicht 
führte sie Jipsey an einem großen mit Flechten 
bewachsenen Fels vom Pfad weg. Der Stein markierte den 
Pfad, der nach Medicine Spring führte. 

»Ich hätte uns beinahe umgebracht?«, wiederholte Rafe 
verblüfft. 

»Du hast Zip k.o. geschlagen.« 

»Er hätte mich sonst erkannt.« 

»Aber jetzt stehst du auf seiner Abschussliste. Und ich 
auch.« 

»Er hat mich nicht gesehen.« 

»Aber irgendjemand hat dich sicher dabei beobachtet 
und wird es ihm erzählen.« 

»Vielleicht auch nicht. Es herrschte ziemliches Chaos.« 
Rafe lenkte sein Pferd neben ihres, straffte seinen Rücken 
und umklammerte seine Zügel. Justice stieß mit der 
Schulter gegen Jipsey, und die Stute tänzelte seitwärts. »Du 
hast das Feuer gelegt.« 

»Damit habe ich dir den Hintern gerettet.« Als Jipsey sich 
wieder neben Justice stellte, streifte Ladys Stiefel Rafes 
Bein. Ein heftiger Blitz durchzuckte sie wie heißes Feuer. 
Zuerst glaubte sie, ihr Zorn habe dieses Gefühl ausgelöst, 
doch dann stellte sie erstaunt fest, dass ihre Wut 
stattdessen verrauchte. 

»Du hast Crowdys Saloon niedergebrannt«, sagte Rafe. 

»Der Laden war ohnehin ein Pulverfass, und ich habe ihn 
dafür entlohnt.« 

»Das wäre nicht nötig gewesen.« Rafe schlug seine Zügel 
gegen seinen Oberschenkel und traf dabei auch sie. »Ich 
wäre schon allein zurechtgekommen.« 

Sie zuckte zusammen und spürte wieder Zorn in sich 
aufsteigen. »Gegen einen ganzen Saloon voller 
Desperados? Und Zip?« Sie riss Jipseys Zügel herum. 


»Damit hätte ich eben fertigwerden müssen.« Er schaute 
auf Jipsey. »Mir scheint, dein Pferd weiß mehr als du.« 

»Sie kann den Rauchgeruch nicht leiden.« 

»Dann solltest du dich besser sauber machen. Du stinkst 
bestialisch nach Rauch.« 

»Vielen Dank auch«, erwiderte sie sarkastisch und 
tätschelte Jipseys Hals, um die Stute zu beruhigen. »Hätte 
ich den Saloon nicht in Brand gesteckt, würden wir uns 
jetzt wahrscheinlich bereits die Radieschen von unten 
ansehen.« Der scharfe Geruch nach Rauch stieg ihr von 
ihrer Kleidung in die Nase, und sie stellte insgeheim 
fluchend fest, dass er recht hatte. 

»Leider befanden wir uns noch in dem Laden.« 

»Aber es hat sie auf andere Gedanken gebracht und von 
dir und den Hayes-Brüdern abgelenkt, richtig?« 

»Ich habe sie nicht interessiert. Es ging nur um dich.« Er 
starrte sie zornig an, während Justice sich wieder Jipsey 
näherte, sodass sein Stiefel ihren berührte. »Dir gefällt es 
wohl, wenn jeder Mann dich anschmachtet.« 

»Eifersüchtig?«, neckte sie ihn. Wenn er mehr solcher 
Bemerkungen machte, würde es ihr nicht schwerfallen, 
weiter wütend auf ihn zu sein. 

»Ich habe nur versucht, uns am Leben zu erhalten.« 

»Wenn du das wirklich vorhättest, würdest du mich nicht 
mit Adleraugen beobachten und jedem Banditen, den ich 
befrage, deutlich zeigen, dass du Streit suchst.« 

»Befragen? Für mich sah das nicht nach einer Befragung 
aus, Als du dich an diese Desperados herangemacht hast, 
sah das für mich eher aus, als ...« 

»Das reicht!« Sie warf ihm einen empörten Blick zu. Ihr 
Herz klopfte heftig, und ihr Adrenalinspiegel war enorm 
hoch, so wie es der Fall war, wenn man gerade dem Tod 
von der Schippe gesprungen war. »Ich tue, was ich tun 
muss.« 

Sie ritt zur Medicine Spring hinüber, einer Quelle mit 
einem Wasserbecken, das umgeben von dichtem 


Buschwerk und hohen Bäumen in einer Felsschlucht lag 
und für seine heilenden Kräfte berühmt war. 

Ein starker medizinischer Geruch entströmte dem Dunst, 
der sich über dem Wasser in die Nachtluft erhob. Die 
umstehenden Bäume bildeten einen Schutzwall, und das 
Mondlicht verwandelte das Wasser in flüssiges Silber. 

Sie sah sich aufmerksam um und hielt Ausschau nach 
gefährlichen Tieren, die hierherkommen könnten, um aus 
der Quelle zu trinken. Alles schien ruhig und sicher zu sein. 
Seit sie den Boggy Saloon verlassen hatten, hatte sie 
ständig auf Geräusche geachtet, die von möglichen 
Verfolgern stammen könnten. Jetzt lauschte sie noch 
einmal, konnte aber nichts hören. Nicht viele Menschen 
kannten diese Quelle. Mehr Indianer als Amerikaner. 
Erleichtert ließ sie ihre Schultern sinken. »Hier sollten wir 
in Sicherheit sein.« 

»Verdammt, das stinkt!« 

Sie seufzte. »Das ist eine Heilquelle.« 

»In diese Brühe gehe ich nicht.« 

»Das Wasser wird helfen, deine Wunden zu heilen.« 

»Oder mich umbringen.« Er lächelte schelmisch, und 
seine Augen funkelten. »Eine echte Lady würde meine 
Verletzungen küssen und damit für baldige Heilung 
sorgen.« 

»Eine echte Lady würde nicht einmal mit dir reden.« 

»Ich habe schon den einen oder anderen Tag mit einer 
Lady verbracht.« Er zog eine Augenbraue nach oben und 
setzte eine geheimnisvolle und gleichzeitig spitzbübische 
Miene auf. 

»Nur den einen oder anderen Tag?«, neckte sie ihn. 
Diesem frechen Lächeln konnte sie nicht widerstehen. 

»Mehr Zeit brauche ich nicht.« 

Sie lachte. Dieses Geplänkel machte ihr Spaß, obwohl sie 
immer noch versuchte, böse auf ihn zu sein. »Vielleicht 
sollte ich mit diesen Ladys einmal ein Wörtchen reden.« 

Sie schwang ein Bein über das Sattelhorn, glitt vom Pferd 
und landete auf beiden Beiden. Sie zog Ma Engles Brosche 


aus ihrer Tasche und verstaute sie in ihrer Satteltasche. 
Dann nahm sie ihren Pistolengürtel ab und hängte ihn über 
das Sattelhorn. Sie lehnte sich gegen Jipsey, zog sich erst 
den einen und dann den anderen Stiefel aus und stopfte 
ihre Socken hinein. Erleichtert streckte sie ihre Zehen aus 
und genoss die kühle Nachtluft an ihren Füßen. 

Das fühlte sich herrlich an. Sie wünschte, sie könnte sich 
ganz ausziehen, aber Rafe beobachtete sie, und jemand 
könnte ihnen folgen. 

Rafe stieg ebenfalls ab, und sie führten ihre Pferde zum 
Wasser hinunter, um sie zu tränken. Sie sehnte sich danach, 
sich in das Becken gleiten zu lassen und ihre Schmerzen zu 
lindern, aber Tiere hatten immer Vorrang. Als Jipsey genug 
getrunken hatte, führte Lady sie zu der Baumreihe hinüber, 
wo hohes, saftiges Gras wuchs. Sie nahm die Zügel ab und 
legte sie über den Sattel, damit Jipsey ungestört grasen 
konnte. Rafe folgte ihr mit Justice. 

Jetzt konnte sie sich um sich selbst kümmern. Sie eilte zu 
der Quelle hinüber, rutschte das glatte Ufer hinunter und 
grub ihre Zehen in den weichen, warmen Schlamm. Sie 
spürte, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich. Das 
letzte Mal war sie mit ihren Eltern hier gewesen, aber 
daran durfte sie jetzt nicht denken. 

Als sie die seichte, schlammige Seite des Wasserbeckens 
erreicht hatte, bückte sie sich und vergrub ihre Hände in 
dem heilenden Schlamm. Ein leichtes Kribbeln wanderte 
über ihre Arme zu ihren Schultern hinauf und linderte ihre 
Schmerzen. Rasch schob sie ihre Ärmel nach oben, rollte 
ihre Jeans auf und strich sich den Schlamm auf ihre nackte 
Haut. Wohlig seufzend legte sie sich auf die Erde, lehnte 
den Kopf an die Uferböschung und ließ all ihr Sorgen, ihre 
Angst und ihren Zorn von sich abfallen. 

»Jetzt bist du ein schmutziges Mädchen.« 

Sie warf Rafe einen Blick aus halbgeschlossenen Augen 
zu, zu entspannt, um nach einer Antwort zu suchen. Er kam 
an den Rand des Beckens und versuchte, sein Hemd 


auszuziehen. Sie sah, dass der Stoff an seinen Wunden 
klebte. 

»Das tut verdammt weh.« Er starrte sie an. »Ich habe dir 
das Leben gerettet, und so dankst du es mir. Mit 
stinkendem Wasser.« 

»Wer hat hier wen gerettet? Du solltest mir danken.« 
Wenn er die Vorzüge der Medicine Spring kennen lernen 
wollte, würde er Hilfe brauchen. »Es fühlt sich großartig 
an. Das Wasser ist ganz warm.« 

Sie ließ sich in das Wasser gleiten und schwamm durch 
den tieferen Teil zu ihm hinüber. Als sie vor ihm auftauchte, 
troff Schlamm von ihr herunter. Ihre Kleider klebten eng an 
ihrem Körper und enthüllten jede Kurve und Mulde, als 
wäre sie direkt der Erde entsprungen. 

Rafe blieb bei ihrem Anblick einen Augenblick lang wie 
erstarrt stehen und ging dann rasch auf sie zu. Seine 
Stiefel versanken im Schlamm. Er sah nach unten und 
verzog das Gesicht. »Stinkendes Wasser und schlammige 
Stiefel.« 

»Dann wird es Zeit, dass du auch schmutzig wirst.« Sie 
griff nach seinem von getrocknetem Schweiß und Blut 
verklebten und von Messern aufgeschlitzten Hemd und 
knöpfte es langsam auf. Ihre kühlen, feuchten Finger 
stießen gegen seine nackte Haut. Er hatte das Gefühl, als 
würde er jeden Moment in Flammen aufgehen, oder in ihr 
ein Feuer entfachen. 

»Schmutzig hört sich gut an«, sagte er heiser und blieb 
still vor ihr stehen. 

»Knöpfe sind manchmal wirklich lästig.« Sie öffnete 
einen weiteren Knopf, und bei dem Anblick seiner 
muskulösen Brust überrollte sie eine Hitzewelle. 

»Bei der richtigen Lady sind sie kein Hindernis.« 

Sie sah ihm ins Gesicht und fragte sich, ob sie die 
richtige Frau dafür war, während sie an einem weiteren 
Knopf nestelte. Sie spürte sein gekräuseltes Brusthaar an 
ihren Fingern und erschauerte. 


»Lady, du kannst mich jederzeit aufknöpfen.« Ein leichtes 
Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen. 

»Vielleicht brauche ich eines Tages deine Hilfe mit 
meinen Knöpfen.« Sie öffnete zögernd den letzten Knopf 
und zog langsam sein Hemd zurück, bis seine Brust 
vollständig entblößt war. 

»Und nun?« 

Sie fuhr vorsichtig mit einer Fingerspitze über den roten 
Abdruck an seinem Hals, der sicher noch schmerzte. »Jetzt 
sollten wir uns um deine Verletzungen kümmern.« 

Er streifte sein Hemd ab, verzog dabei schmerzvoll das 
Gesicht, und warf es achtlos zur Seite. Sein nackter 
muskulöser Oberkörper wirkte wie aus Stein gemeißelt. 
Sein großer schlanker Körper und seine Haltung erinnerte 
sie an ein geschmeidiges Raubtier - an einen Puma oder 
einen Grauwolf. 

Sie atmete tief durch und fragte sich, ob Rafe wusste, 
dass er die Erfüllung der sehnlichen Wünsche etlicher 
Frauen war. Das, und noch viel mehr. Sie waren Seite an 
Seite geritten und gemeinsam der Gefahr entkommen. 
Durch eine Laune des Schicksals waren sie im Augenblick 
aneinandergekettet, und beide brauchten die Hilfe des 
anderen. Das alles machte sie zwar noch nicht zu 
Freunden, aber vielleicht waren sie zumindest keine Feinde 
mehr. 

Seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, fühlte sie sich 
körperlich zu ihm hingezogen, beinahe so, als hätte er sie 
mit einem Lasso eingefangen. Sie kämpfte dagegen an, 
indem sie sich zornig gab, Tricks anwandte und 
Machtkämpfe mit ihm austrug, aber er zog sie immer näher 
zu sich heran, bis ihr brennendes Verlangen immer stärker 
wurde. Nachdem sie soeben nur knapp entkommen waren, 
waren jetzt alle ihre Sinne geschärft, und sie wollte sich für 
seine sanfte Folter revanchieren. 

»Ich brauche dringend die Hand einer Frau.« Rafe fuhr 
mit einer Fingerspitze über ihren nassen Armel nach oben 


und hob dann ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen 
schauen musste. 

»Kannst du deine Stiefel nicht ausziehen?« Ihre Stimme 
klang leise und sinnlich. 

»Ich wäre dir dankbar, wenn du mir dabei helfen 
würdest.« 

»Wir wollen doch nicht, dass sich deine Wunden 
entzünden.« Sie deutete auf das Ufer. »Setz dich. Wir 
fangen mit deinen Stiefeln an.« 

»Es gibt bessere Stellen, wo du anfangen könntest.« 

»Ach ja?« 

»Darauf kannst du wetten.« 

Kopfschüttelnd verpasste ihm Lady einen leichten Schubs 
und schob ihn zurück, bis er am Ufer saß. 

Er streckte ein Bein aus und grinste sie schelmisch an. 
»Außer den Stiefeln trage ich nur noch meine Jeans.« 

»Wie viele Knöpfe sind an deiner Hose?« 

»Genau die richtige Anzahl für dich.« 

Sie kniete sich vor ihn, rutschte auf dem schlammigen 
Ufer ein wenig zur Seite und packte seinen Stiefel mit 
beiden Händen. »Wenn du dich anständig benommen 
hättest, wären wir jetzt nicht hier.« 

»Die Kerle haben meine Frau angemacht.« 

Sie schnaubte verächtlich. »Ich bin nicht deine Frau. Das 
war nur ein Rollenspiel.« Sie zog kräftig, bis sie seinen 
Stiefel in den Händen hielt, und schleuderte ihn auf die 
trockene Erde hinter ihm. 

»Rolle oder nicht, ich kümmere mich sehr gern um dich.« 
Er streckte die Hand aus und strich ihr sanft eine lange 
Haarsträhne hinter das Ohr. »Die Flammen haben dein 
Haar angesengt. Hier vorne. Du riechst nach Feuer.« 

»Du riechst ebenso stark nach Rauch wie ich.« 

»Noch stärker. Du fachst mein Feuer an. Willst du meine 
Flammen löschen?« 

Sie warf den Kopf zurück, sodass ihm ihre nassen 
Haarsträhnen durch die Finger glitten. Dort, wo er ihr Ohr 
berührt hatte, glühte ihre Haut. »Ich will ...« 


Seine Augen leuchteten hoffnungsfroh auf, und er fuhr 
sich mit der Zungenspitze über die Lippen, als könne er sie 
bereits schmecken. 

»Deinen anderen Stiefel.« 

»Bist du sicher?« 

»Stiefel.« 

Er nickte, stützte sich mit den Händen auf der 
schlammigen Erde ab und streckte ihr sein langes rechtes 
Bein entgegen. 

Sie zog an dem Stiefel, aber er rührte sich nicht. Sie zog 
fester, konnte den Stiefel aber nicht bewegen. Schließlich 
stand sie auf, beugte sich nach vorne und zog mit all ihrer 
Kraft daran. Plötzlich löste sich der Stiefel mit einem Ruck. 
Rafe fiel der Länge nach hin, und Lady wurde ins Wasser 
zurückgeschleudert. Es schlug warm über ihr zusammen, 
und sie tauchte prustend wieder auf, als sie mit den Füßen 
den Boden des Beckens ertastet hatte. Sie schob sich ihr 
Haar aus dem Gesicht, öffnete die Augen und warf den 
Stiefel aufs Ufer. 

Rafe setzte sich mühsam auf. Er war von oben bis unten 
mit Schlamm bedeckt; nur sein Kopf war verschont 
geblieben. 

Bei seinem Anblick begann sie zu lachen - wenig 
damenhafte Lachsalven brachen aus ihr heraus. Ihre 
aufgestaute Frustration, ihre Angste und ihr Zorn mischten 
sich und verwandelten sich in ein albernes Gelächter, das 
nicht mehr aufhören wollte. 

»Lach mich nicht aus. Das ist nicht komisch. Das hast du 
mit Absicht getan.« Seine Stimme klang heiser vor 
unterdrücktem Lachen. Er packte sie an den Armen und 
zog sie aus dem Wasser zu sich herauf, rutschte dabei 
jedoch in dem Schlamm am Ufer aus und riss sie beide zu 
Boden. Sie rollten ineinander verschlungen über das Ufer 
und wälzten sich im Schlamm, während ihr Gelächter 
durch die Nacht hallte. 

Rafe hielt inne und zog sie so fest an sich, dass ihre 
schlammbedeckten Körper sich aneinanderpressten. 


In ihren Augen brannten Tränen, sie konnte kaum mehr 
atmen und verschluckte sich. 

Er wiegte sie in seinen Armen und murmelte tröstende 
Worte. »Schon gut, so ist es besser. Wir stecken gemeinsam 
in diesem Schlamassel.« 

Ihr Lachen erstarb. War sie ständig unterwegs, um ihre 
Furcht, ihren Zorn und ihren Schmerz hinter sich zu 
lassen? Sie hasste die Vorstellung, dass sie vor allem 
davonlief. Und sie hasste ihn, weil er Zeuge ihrer Schwäche 
geworden war. Sie riss sich von ihm los. »Jag mir nie 
wieder eine solche Angst ein wie im Boggy Saloon.« Sie 
stand auf, um von ihm wegzukommen und sich wieder 
unter Kontrolle zu bringen. 

»So leicht kommst du mir nicht davon.« Er packte ihre 
Hand und zog sie wieder zu sich. 

Sie verlor das Gleichgewicht, rutschte in dem Schlamm 
aus und fiel auf seine breite Brust. Als ihre Finger über 
seine Brustmuskeln glitten, versteifte er sich und hielt den 
Atem an. Alle ihre aufgestauten Gefühle schienen sich nun 
in ihren Fingerspitzen zu befinden und sie so empfindsam 
zu machen, dass sie den Eindruck hatte, ihn in seinem 
Innersten berühren zu können. Sie fuhr langsam mit den 
Fingern über seine Brust, bis sie seine harten Brustwarzen 
spürte. Er stöhnte auf. 

Ein tiefes Gefühl von Befriedigung, Macht und Verlangen 
durchströmte sie und fachte ein Feuer in ihr an. Sie legte 
ein Bein über seinen Körper, spürte seine harte, heiße 
Reaktion darauf und presste sich an ihn, um den Schmerz 
in ihrem Inneren zu lindern und ihm dieselbe Qual 
empfinden zu lassen. 

»Ich habe dir noch nicht dafür danken können, dass du 
mir das Leben gerettet hast«, sagte Rafe mit heiserer 
Stimme und schob eine Hand in ihre dichte Mähne. 
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Rafe küsste Lady zuerst sanft und zärtlich, doch als die 
Flammen in seinem Körper immer stärker loderten, wurden 
seine Küsse leidenschaftlicher. Er genoss das Gefühl ihrer 
weichen, vollen Lippen, während er sie mit seiner Zunge 
von einem köstlichen Winkel zum anderen erforschte. Sie 
weckte ein Verlangen in ihm, wie er es noch bei keiner 
anderen Frau empfunden hatte. Nun sollte sie seine 
Frustration zu spüren bekommen. 

Er ließ seine langen Finger durch ihr schlammiges Haar 
gleiten und stellte sich dabei vor, wie er sich auf sie schob 
und dann in sie eindrang, bis die Spannung zwischen ihnen 
sie und sogar das Wasser vor ihnen in Brand setzte. 

Als sie stöhnte, spürte er ihre Stimme auf seiner Zunge 
vibrieren. Ihr Mund schmeckte süß und scharf, war weich 
und doch fest. Als er seine Zunge tief hineinschob und ihre 
Zunge liebkoste, spürte er, wie sie darauf reagierte. Hitze 
schoss wie ein Blitz durch seinen Körper und machte ihn so 
hart, dass es schmerzte. Er konnte nicht genug von ihr 
bekommen, und es konnte ihm nicht schnell genug gehen. 

Er legte sie sanft auf das Ufer und streichelte ihre Brüste 
durch den Baumwollstoff, der wie eine zweite Haut an ihr 
klebte. Als er eine Hand über ihr Herz gleiten ließ, spürte 
er, dass es ebenso wild klopfte wie seines. Langsam 
massierte er mit kreisförmigen Bewegungen ihre 
Brustwarzen, bis sie sich aufrichteten und hart wurden. 

»Ich will dir überall danken«, flüsterte er heiser. »Ich 
möchte deine Haut an meiner spüren.« 

Sie sagte kein Wort, aber ihre Augen funkelten wie 
geschliffene Achate. Mit einer langsamen, anmutigen 
Bewegung schob sie ihre Bluse nach oben und entblößte 
volle, runde Brüste mit rosigen Spitzen, die sich durch ein 
weißes, durch die dünne Schlammschicht durchsichtig 
gewordenes Hemdchen abzeichneten. 

Rafe hielt einen Moment inne, um es auszukosten, dass 
die Lady mit dem Colt nun ihm allein gehörte. Im Red River 


Saloon hatte er sich das nicht vorstellen können, doch nun 
konnte er an nichts anderes mehr denken. Er ließ seinen 
Blick über sie gleiten. Sie trug kein Korsett, denn sie 
brauchte keines, um ihre natürlichen, aufreizenden Kurven 
zu betonen. Sie trug keinen Schmuck, denn sie brauchte 
nichts, um ihre Schönheit zu unterstreichen. Sie trug kein 
Make-up, denn sie brauchte keine Farbe, um ihre perfekten 
Gesichtszüge hervorzuheben. 

Wenn jemals eine Frau dazu geboren worden war, von 
einem Mann angebetet zu werden, dann war sie es. 

Im Mondschein schimmerte ihre Haut wie Satin und 
Silber. Sie sah ihn unverwandt an. Worte waren nicht nötig. 
Er ergriff mit einer Hand ihre beiden Handgelenke und 

schob mit der anderen ihr Hemdchen nach oben, bis ihre 
Brüste nackt waren. Er spritzte warmes Wasser über sie 
und befreite sie sanft von Schlamm. Er nahm sich Zeit, um 
das zu genießen, was er sich vom ersten Moment an 
gewünscht hatte, als er sie auf der Bühne jeden Mann im 
Saloon quälen sehen hatte. Aber jetzt quälte er sie, indem 
er seinen Mund aufihre Brustwarze legte und sie mit 
seinen Zähnen und seinem Schnurrbart liebkoste, während 
er mit seiner freien Hand ihre andere Brust massierte. 

Sie gab einen wimmernden, melodischen Laut von sich, 
der eine Mischung aus Schmerz und Vergnügen wiedergab. 
Sie streckte ihre Hand aus und ließ sie über seine 
schlammverschmierte Brust gleiten. An seinen Brustwarzen 
hielt sie inne und streichelte sie, bis sie verhärteten. Dann 
fuhr sie sanft über seine Schnittwunden, bevor sie ihre 
Hand auf sein hartes, heißes Glied legte, das sich durch 
seine Jeans abzeichnete. Er packte ihre Handgelenke und 
zog ihre Arme nach oben, so dass er die Kontrolle behalten 
konnte. 

»Nein, Madam, noch nicht. Jetzt bin ich an der Reihe, 
mich zu bedanken.« 

Er öffnete mit dem Daumen den obersten Knopf ihrer 
Jeans, zog die Schleife am Bund ihres Schlüpfers auf, 
vergrub seine Zunge in ihrem Nabel und zupfte sanft mit 


seinen Zähnen an ihrer weichen Haut. Langsam knöpfte er 
ihre Jeans auf und zog ihr Höschen herunter, wobei er seine 
Lippen immer weiter nach unten schob und den Weg zum 
Zentrum ihrer Lust suchte. Sie wand sich unter seinen 
Berührungen und schob ihm ihre Hüften entgegen. Ihr 
Stöhnen und Seufzen wurde immer heftiger. 

Rafe sehnte sich danach, sie zu schmecken und ihr ein 
Vergnügen zu verschaffen, das sie nie wieder vergessen 
würde. Er ließ ihre Handgelenke los und zog ihr die Jeans 
und das Höschen bis zu den Knöcheln hinunter. Sie 
keuchte, als warmes Wasser sie überspülte, den Schlamm 
wegwusch und ihre schimmernde Haut entblößte. Mit 
einem letzten Ruck befreite er sie ganz. Nachdem er ihr 
das weiche Baumwollleibchen über den Kopf gezogen und 
zur Seite geschleudert hatte, lag sie nackt vor ihm. 

»Wunderschön.« Er bewunderte staunend ihren Körper. 

»Rafe.« Sie griff nach unten an den obersten Knopf 
seiner Hose. »Ich möchte dich auch berühren.« 

»Nein.« Er schüttelte bedauernd den Kopf und schob 
sanft ihre Hand zur Seite. »Ich habe mich noch nicht 
richtig bedankt.« 

Er war steinhart und sehnte sich so sehr nach Erlösung, 
dass seine Zähne schmerzten. Aber das war nicht sein Ziel. 
Er würde seine Hose anbehalten, auch wenn sie eng und 
unbequem und kaum zu ertragen war. 

Er begann mit ihren Zehen. 

Er leckte und knabberte daran, während er mit den 
Händen von ihren schmalen Fußgelenken hinauf zu ihren 
festen Waden fuhr und sie quälend langsam massierte. 
Dann ersetzte er seine Hände durch seine Lippen, küsste 
jeden Zentimeter, prägte sich jede Kurve ein und berührte 
jede Kuhle, bis er ihr Zentrum erreicht hatte. Er hielt kurz 
inne und fragte sich, wie er es schaffen sollte, sich 
zurückhalten und sie zuerst zu befriedigen, wenn sein Glied 
so hart war, dass es beinahe zu bersten schien. Aber er 
wollte, dass sie sich nach ihm sehnte, ihn so sehr brauchte, 
wie er sie, und niemals vergessen würde, wie sie sich in 


diesem Moment gefühlt hatte. Das war es wert, sein 
eigenes Vergnügen zurückzustellen. 

Er umfasste ihren kleinen festen Po mit beiden Händen 
und hob ihn hoch. Sie spreizte langsam die Beine und 
öffnete für ihn das Dreieck, wo sich das Zentrum ihrer Lust 
befand. Den Ort, wo er sein wollte. Als er sich darüber 
beugte, roch er kein Heilwasser, sondern quälende Lust. Er 
berührte mit der Zunge die Quelle ihrer Lust und atmete 
tief den würzigen Geruch ein. Und war verloren. 

Alle seine Gedanken, seine Pläne waren wie 
weggewischt, als sein Körper ihm sagte, dass er sie jetzt 
ebenso brauchte, wie sie ihn. Er tauchte mit seiner Zunge 
tief in ihr heißes Zentrum der Lust ein. 

Als erihre Hände in seinem Haar spürte, die ihn 
anfeuerten, schneller und tiefer zu gehen, packte er ihren 
runden Po und massierte ihn. Sie spannte ihre Muskeln an 
und stöhnte, zuerst leise und dann immer lauter, als sie 
dem Gipfel der Lust entgegenstrebte. Sie bog ihren Rücken 
durch und erschauerte, als seine gekonnten Berührungen 
ihr eine Erleichterung nach der anderen verschafften. 

Zufrieden zog er sie an seine Brust, legte sich neben sie 
und drückte ihr sanfte, nach ihrer Lust schmeckende Küsse 
auf ihre Lippen. Sie erschauerte noch einmal. 

»Jetzt bist du meine Frau.« 

Sie löste sich leise lachend von ihm und streckte sich wie 
eine zufriedene Katze. Dann griff sie zwischen seine Beine 
und umfasste die Ausbuchtung, die ihr sein Begehren 
verriet. 

»Bist du sicher, Deputy?«, flüsterte sie. »Das fühlt sich so 
an, als gehörtest du jetzt mir.« 
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Um das zu beweisen, streichelte und massierte Lady ihn, 
bis Rafe sie stöhnend an sich zog. Sie schob ihn mit ihrer 
anderen Hand ein Stück zurück, um mit seinem dunklen 
Haar zu spielen, das sich in einer schmalen Linie von seiner 
Brust nach unten zog, und seinen Nabel mit einer 
Fingerspitze zu liebkosen. Sie lächelte zufrieden, als sie 
seine Reaktion darauf spürte. 

»Möchtest du, dass ich mich jetzt bei dir bedanke?«, 
flüsterte sie so leise, dass ihre Stimme in der stillen Nacht 
kaum zu hören war. 

»Lady, das ist kein Dank, sondern Folter«, stöhnte er. 

Sie lachte leise. »Dann ist es eben meine Rache. Du hast 
mir einigen Arger bereitet.« Sie schlug mit der Hand gegen 
seine Brust, sodass ihre Handfläche leicht brannte. »Du 
böser Junge!« 

Rafe packte ihre Hand, schob sie zu ihrer anderen 
hinunter und presste beide in seinen Schritt. »Suchst du 
Ärger?« 

Sie verzog ihre rosigen Lippen zu einem leichten Lächeln. 
»Bist du etwa ein Mann, bei dem ich damit zu rechnen 
habe?« 

»Was glaubst du denn?« Er setzte sich auf. Eine dunkle 
Locke fiel ihm über das rechte Auge, während er sie 
angespannt musterte. 

»Ich bin mir nicht sicher.« Sie beugte sich vor, und die 
Spitzen ihrer vollen Brüste berührten sein raues Brusthaar. 
Sie schauerte und spürte, wie ihre Brustwarzen sich 
aufstellten und anschwollen. »Beweis es mir.« 

Ohne ihre Hände loszulassen, griff er nach oben, 
berührte eine ihrer Brustwarzen und kniff sie zuerst ganz 
leicht und dann ein wenig fester. 

Sie stöhnte auf, als der lustvolle Schmerz durch ihren 
Körper bis zum Zentrum ihrer Lust fuhr und sie dort heiß 
und feucht machte. Sie schnappte nach Luft. »Das nennst 
du Ärger?« 


Er kniff sie noch einmal und legte dann seine Hände auf 
ihre beiden Brüste und liebkoste und knetete sie, während 
er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte. Sein Schnurrbart reizte 
ihre zarte Haut, bevor er seine Lippen auf ihre legte und 
mit seiner Zunge tief eindrang und ihren Mund erforschte. 
Er fasste sie an den Schultern und zog sie so eng an seine 
Brust, als könnte er keinerlei Abstand zwischen ihnen 
ertragen. 

Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, sie empfand 
Schmerz und Vergnügen, Schuld und Schuldlosigkeit und 
steigerte sein Verlangen durch ihr brennendes Begehren. 
Ihre wilde Lust schien sie beide zu verschlingen. Und sie 
wünschte sich nichts mehr, als ihn in sich zu fühlen, wie 
eine Stute einen Hengst. 

Aber plötzlich hörte sie den hohen Schrei einer Eule in 
einem nahe gelegenen Baum, gefolgt von dem Klirren eines 
Pferdegeschirrs in der Ferne. Ihre Lust verflog. Zitternd 
versuchte sie, Rafe von sich zu schieben, aber er war zu 
erregt, um das zu bemerken. Sie schlug ihm auf die 
Schulter. 

»Was?« Er hob schwer atmend den Kopf. Seine Stimme 
klang verzerrt. 

Sie sah nach unten. Sie war splitternackt. Keine Pistole, 
keine Stiefel, nichts. Wehrlos. Wie hatte sie nur so 
unvorsichtig werden können, vor allem so kurz nach dem 
Vorfall in dem Saloon? Dafür gab es nur eine Erklärung: 
Rafe. 

»Hast du es dir anders überlegt?«, fragte er. »Ich würde 
dich nie zu etwas zZwingen.« 

»Psst!«, zischte sie und lauschte angestrengt. Sie hatte 
gelernt, auch geringfügige Anderungen der Geräusche in 
einem Wald wahrzunehmen. Keine Eule. Es war 
gespenstisch ruhig, so als wären alle Tiere geflüchtet oder 
hätten sich vor einer Gefahr versteckt. Aber sie hörte jetzt 
deutlich das gedämpfte Klipp-Klapp von Pferdehufen auf sie 
zukommen. »Zieh dein Hemd an.« Sie warf einen Blick auf 
das Wasserbecken, das soeben noch so verführerisch 


gewirkt hatte, jetzt aber zur Falle werden konnte. »Ich 
sammle meine Kleidung auf.« 

»Was ist los?« 

»Da kommt jemand«, wisperte sie. »Wir müssen von hier 
verschwinden.« 

»Bist du sicher?« 

»Horch!« 

Er neigte den Kopf zur Seite, nickte ihr dann zu, hob 
rasch sein Hemd auf und machte sich auf die Suche nach 
seinen Stiefeln. 

Sie hob ihre Unterwäsche, ihre Bluse und ihre Jeans auf 
und spülte rasch im Wasser den Schlamm ab. Dann rollte 
sie die Kleidungsstücke zu einem Ball zusammen, damit sie 
nicht tropfen und eine Spur hinterlassen würden. Sie griff 
nach ihren Stiefeln und sah sich um. Es war unmöglich, 
ihre Spuren zu verwischen. Die Hufe der Pferde, ihre 
Stiefel und ihre nackten Füße hatten zu viel Schlamm 
aufgewühlt. Sie konnten nur so schnell wie möglich von 
hier verschwinden und ihre Waffen zur Hand nehmen. 

Rafe kam an der Baumgrenze zu ihr. Sie eilten 
gemeinsam zu ihren Pferden. Er zog sich sein nasses Hemd 
an, während sie in ihr Leibchen und ihre Unterhose 
schlüpfte. Der nasse Stoff klebte wie eine zweite Haut an 
ihr. Sie versteckte ihre restliche Kleidung hinter einem 
Felsbrocken und zog ihr Gewehr aus dem Futteral. Rafe 
schlang sich mit grimmiger Miene seinen Pistolengürtel um 
die Hüften und rückte seinen Peacemaker zurecht. 

Als sie das stetige Klappern der Hufe immer näher 
kommen hörte, griff Lady nach Rafes Arm. Er nickte und 
legte eine Hand auf Justices Nüstern, um den Wallach ruhig 
zu halten. Sie machte das Gleiche bei Jipsey. Sie wollte 
verhindern, dass ihre Pferde auf das fremde Tier reagierten 
und ihr Versteck unter den Bäumen verrieten. 

Kurz darauf hörte sie, wie jemand von einem Pferd stieg. 
Der Sattel knarrte protestierend. Die Person ging um die 
Quelle herum und sah sich wahrscheinlich nach Spuren 
um, bevor er zu seinem Pferd zurückkehrte. Wer immer es 


auch war - er hatte ihre Spuren sicher nicht übersehen, 
aber vielleicht glaubte er, dass sie schon vor einiger Zeit 
aufgebrochen waren. 

Sie atmete flach, beobachtete das Gelände, versuchte, 
sich zu beruhigen und sich nicht zu bewegen - sie tat so, 
als wäre sie nicht da, und hoffte, Rafe würde es ihr 
gleichtun. 

»Lady?«, rief eine Männerstimme. »Lady mit dem Colt!« 
Sie erstarrte. Die Stimme kam ihr bekannt vor, aber sie 
konnte sie nicht zuordnen. Der Mann hatte sie in der Nacht 

an einen Ort verfolgt, den kaum jemand kannte. Das war 
nicht leicht. Wahrscheinlich eher ein Indianer als ein 
Amerikaner. Zip hatte mit Heck Humby allerdings einen 
Fährtensucher bei sich. Sie konnte nur hoffen, dass es sich 
nicht um die beiden handelte. Sie versuchte wieder, sich zu 
beruhigen, um sich auf keinen Fall zu verraten. 

»Hier ist Crowdy.« 

Erleichterung durchströmte sie. Es war nicht Zip mit 
seinen Männern. Sie holte tief Luft und warf Rafe einen 
Blick zu. 

Er hob fragend die Augenbrauen. 

Sie nickte beruhigend. »Crowdy, bist du allein?« 

»Ja.« 

Lady musste sich jetzt rasch entscheiden. 

»Vertraust du ihm?«, flüsterte Rafe und schlüpfte in seine 
Stiefel. 

»Ja. Aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein. 
Möglicherweise zwingt Zip ihn dazu, uns hervorzulocken.« 
»Zieh dich an«, zischte Rafe. »Ich werde Crowdys Spur 
zurückverfolgen, nachsehen, ob Zip dort draußen lauert 

und von der anderen Seite wieder zurückkommen.« 

»Das wird er bemerken.« 

»Egal. Wir wären dumm, wenn wir das nicht versuchten.« 

»Stimmt. Wahrscheinlich rechnet er damit.« Sie legte ihr 
Gewehr zur Seite. »Geh. Ich werde von hier aus weiter mit 
ihm sprechen und ihn ablenken, während ich mich 
anziehe.« 


Rafe legte seine Hand aufihren Hinterkopf, zog sie zu 
sich heran und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. 
»Wenn wir die Sache mit Crowdy erledigt haben, machen 
wir da weiter, wo wir aufgehört haben.« 

Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Du lebst 
offensichtlich gern gefährlich.« 
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Rafe konnte in der Umgebung von Medicine Spring sonst 
niemanden entdecken. Crowdy hatte noch nicht versucht, 
ihn zu lynchen, was für den Indianer sprach. Andererseits 
hatte Crowdy Whiskey und Bier in seinem Saloon 
ausgeschenkt, und das verstieß gegen das Bundesgesetz. 
Hätte Rafe im Boggy sein Abzeichen getragen, wäre er 
verpflichtet gewesen, den Saloonbetreiber ins Gefängnis zu 
bringen. So wie die Dinge standen, brauchte Rafe so viele 
Freunde von der anderen Seite des Gesetzes wie nur 
möglich, also wollte er sich lieber kein Urteil über Crowdys 
Charakter erlauben. 

»Ist der Saloon ausgebrannt?«, fragte Rafe, als er von der 
Baumlinie ins Freie trat und auf die Quelle zuging. 

Crowdy schaute auf. Er hatte sich neben sein Pferd 
gekniet und mit seinen Händen Wasser zum Trinken 
geschöpft. »Ist in die Luft geflogen wie ein Pulverfass.« 

»Haben der Fluss und der Bach das Feuer eingedämmt?« 

»Ja.« 

»Konnten alle ihr Leben retten?« 

»Ja.« 

»Wie schade.« Lady kam von der anderen Richtung auf 
die Quelle zu. »Zip macht immer nur Ärger.« 

»Er hält sich für den großen Boss«, stimmte Crowdy ihr 
zu. 
Lady lachte leise. »Und alle diese selbstständigen Kerle 
im Indian Territory lassen sich von ihm 
herumkommandieren.« 

Crowdy nickte ernst. 

»Ist jemand hierher unterwegs?« Rafe stellte sich neben 
Lady an das Wasserbecken und bemerkte, dass ihr die 
grüne Bluse und der Reitrock aus Paris sehr gut standen. 
Er empfand ein Gefühl der Befriedigung, dass er die 
Sachen bezahlt hatte, beinahe so, als gehörte sie damit zu 
ihm. Er wünschte, sie wären nicht unterbrochen worden, 


aber jetzt war der Saloonkeeper nun einmal hier, und er 
nahm an, dass sie freundlich zu ihm sein sollten. 

»Sie sind in alle Richtungen auseinandergestoben. 
Wütend und aufgescheucht wie Hühner im Regen.« 

Lady lachte wieder. »Diese Jungs suchen immer Streit.« 

»Wirst du den Laden wiederaufbauen?«, erkundigte sich 
Rafe. 

Crowdy stand auf, führte sein Pferd zum Grasen und kam 
mit einer Decke über dem Arm zurück. »Warum?« 

»Es war dein Geschäft.« 

»Es musste so kommen.« Crowdy zuckte die Schultern. 
»Feuer reinigt.« 

»Crowdy hat sein Bestes getan, um den Laden sauber zu 
halten«, erklärte Lady. 

»Wie bei den Indianern«, fügte Crowdy hinzu. 

»Die meisten Indianer legen großen Wert darauf, sich 
selbst und ihre Besitztümer sauber zu halten.« Lady 
schüttelte den Kopf. »Aber viele Amerikaner, die in das 
Indian Territory kommen, baden nie, schleppen Ungeziefer 
ein und spucken Tabaksaft auf den Boden. Und sie bringen 
tödliche Krankheiten mit sich.« 

Rafe nickte verständnisvoll. Er hatte das in Gefängnissen 
und Saloons beobachtet. Es war nicht einfach, einen Ort zu 
finden, wo man baden konnte. Manche Männer 
behaupteten steif und fest, ein Bad würde sie krank 
machen, also ließen sie niemals Wasser und Seife an ihre 
Haut und wuschen auch ihre Kleidung nicht. Tausende 
Indianer waren an europäischen Krankheiten wie Pocken 
und Cholera gestorben. Aber er verstand nicht, was das mit 
dem Abfackeln eines Saloons zu tun hatte. 

»In dem Laden wimmelte es von Ungeziefer«, sagte Lady. 
»Sie fraßen das Holz auf, verseuchten die Betten und 
stachen die Gäste.« 

»Feuer reinigt«, wiederholte Crowdy. 

»Das verstehe ich«, erwiderte Rafe. »Aber trotzdem war 
es dein Geschäft, und die meisten Männer fühlen sich von 
ein paar Wanzen nicht gestört.« 


»Beim nächsten jungen Mond«, meinte Crowdy. 

Rafe begriff nicht, was das mit dem Feuer zu tun hatte, 
also sagte er nichts dazu. 

»Neumond«, erklärte Lady. »Das ist die günstigste Zeit 
für einen Neuanfang.« 

»Dann wirst du den Laden wiederaufbauen«, stellte Rafe 
fest. Der Gedanken, dass er, sobald er seinen Marshalstern 
wieder trug, zurückkommen und den Saloonbesitzer 
verhaften musste, gefiel ihm nicht. 

»Aus der Asche sprießen neue Triebe«, sagte Crowdy. 

»Er ist jetzt frei, mit seinem Leben zu tun, was er will«, 
erklärte Lady. 

»Warte mal«, warf Rafe ein. »Lass mich das klarstellen. 
Willst du den Laden wiederaufbauen, oder nicht?« 

Crowdy lächelte. Seine Mundwinkel zuckten leicht, und 
er warf Lady einen Seitenblick zu. »Ich habe Goldin den 
Taschen. Und ich sehe Pferde am Horizont.« 

Lady lachte. »Seit ich Crowdy kenne, will er Pferde 
züchten. Es sieht so aus, als könne er sich diesen Wunsch 
nun erfüllen.« 

»Großes Treffen am Stone Corral«, fügte Crowdy hinzu. 
»Viele Pferde.« 

»Wirst du dorthin reiten?« 

»Keine schlechte Idee«, erwiderte Crowdy. 

»Die Hayes-Brüder versprachen mir, einen Hut 
herumgehen zu lassen, wenn ich dort singe.« 

»Ich würde mir die Robber’s Cave gern anschauen«, warf 
Rafe ein. 

»Und ich bin total pleite.« Lady zwinkerte Crowdy zu. 
»Du hast den Rest meines Golds.« 

»Ich habe nur dein Gepäck leichter gemacht«, meinte 
Crowdy mit einem Anflug von Humor in der Stimme. 

»Das stimmt allerdings.« Lady lachte und sah Rafe an. 
»Vielleicht sollten wir auch dorthin reiten.« 

Crowdy warf Rafe einen Blick zu. »In Robber’s Cave wird 
es von Gesetzlosen wimmeln. Bist du sicher, dass du 
dorthin willst?« 


Rafe zögerte. Vielleicht wusste Crowdy, dass er ein 
Gesetzeshüter war, und wollte ihn warnen. Aber nein, der 
Indianer wirkte immer so ernst. »Kein Grund, warum ich 
mir den Ort nicht einmal anschauen sollte.« 

»Der Saloon ist weg. Die Banditen sind weg. Keine 
Gesetzeshüter«, stellte Crowdy fest. 

Rafe sah zu Lady hinüber und fragte sich wieder, ob 
Crowdy ihn warnen wollte. Sie zuckte die Schultern, als ob 
sie es auch nicht wüsste. Wahrscheinlich gab es keine 
Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden, wenn er Crowdy 
nicht geradeheraus darauf ansprach. Aber das war 
möglicherweise keine weise Entscheidung. Zumindest 
verkaufte der ehemalige Saloonbesitzer jetzt keinen 
Whiskey mehr, also war er auch nicht mehr straffällig. Das 
befreite Rafe von der unangenehmen Aufgabe, einen von 
Ladys Freunden verhaften zu müssen. 

»Der Boggy Saloon ist jetzt Vergangenheit für dich«, 
meinte Lady. »Ich möchte mir gern alle diese Pferde 
anschauen. Ich suche nach einem guten Hengst.« 

»Stuten sind besser«, erwiderte Crowdy. »Hengste sind 
wie der Wind. Stuten wie Gold.« 

»Ich habe schon Jipsey. Jetzt brauche ich einen Hengst.« 

»Du wirst ihn finden«, meinte Crowdy. 

»Crowdy ist ein gutes Beispiel dafür, warum es im Indian 
Territory die besten Pferde gibt«, erklärte Lady Rafe. 
»Indianisches Vermögen wird in Pferden gemessen.« 

»Gute Idee«, meinte Rafe. »Mit einem Pferd hast du eine 
Chance, am Leben zu bleiben. Wenn du zu Fuß unterwegs 
bist, bist du so gut wie tot.« 

»Kluger Mann«, bemerkte Crowdy humorvoll. »Habt ihr 
Proviant dabei?« 

»Ich nehme an, du hast alles bei dem Feuer verloren«, 
sagte Lady. 

Crowdy nickte. 

»Wir haben noch ein paar gute Sachen, die wir in Paris 
gekauft haben.« 

»Große Stadt«, meinte Crowdy. »Ich war einmal dort.« 


»Und dorthin willst du nie wieder?«, fragte Lady. 

»Mir gefällt es hier am besten.« Crowdy setzte sich ans 
Ufer und wickelte sich in seine Decke. Er zog einige 
Sachen aus einem mit Perlen und Fransen besetzten 
Lederbeutel an seinem Gürtel. »Wollt ihr rauchen?« 

»Ich hätte nichts dagegen.« Rafe ließ sich neben ihm 
nieder. 

»Ich hole das Essen.« Lady verdrehte die Augen. »Und 
ihr zwei tapferen Krieger haltet inzwischen Wache.« 

»Mach kein Feuer an«, warnte Rafe und griff nach dem 
Tabak. »Wir wollen keine Desperados anlocken.« 

»Sicherlich nicht«, erwiderte Lady. »Es sind schon 
genügend hier.« 
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Als sie in der Abenddämmerung den Beaver Creek im 
Kiamichi River Valley überquerte, wünschte sich Lady 
nichts sehnlicher, als endlich von Jipsey steigen und ihre 
müden Knochen ausruhen zu können. Vielleicht trugen 
auch ihre Gedanken zu ihrer Müdigkeit bei, denn sie hatte 
den ganzen Tag darüber nachgegrübelt, was sie Rafe sagen 
sollte. Möglicherweise schmerzte aber auch nur ihr Körper 
von der anstrengenden Tagesreise. So oder so wusste sie 
immer noch nicht, wie sie damit beginnen sollte, ihm alles 
zu erklären. 

Sie hatte gehofft, dass Crowdy sie auf ihrer Reise zu 
Robber’s Cave begleiten würde, aber er hatte ihr gesagt, 
dass er noch etwas in Delaware Bend zu erledigen hatte. 
Vielleicht würden sie sich dann am Stone Corral 
wiedersehen, vielleicht aber auch nicht. Jetzt, wo er den 
Saloon los war, wollte er wieder wie ein Indianer leben und 
kommen und gehen, wann ihm danach zumute war. 
Zumindest hatte er ihr versprochen, Ma Engles 
Totenschmuck Manny vom Mietstall zu übergeben und 
ihren Freund wissen zu lassen, dass es ihr gut ging und sie 
sich noch auf der Suche nach Copper befand. 

Ohne Crowdy als Puffer zwischen ihr und Rafe hatte sie 
sich selbst eine Wand aufgebaut, als die Sonne langsam 
dem Mond wich. Sie hatte sich den Hut tief ins Gesicht 
gezogen, um es vor dem schräg einfallenden Licht 
abzuschirmen, und dachte an den Morgen zurück. 

Kurz nach dem Morgengrauen hatten sie und Rafe sich 
dort, wo die Fort Towson Road den Boggy River kreuzte, 
nach Osten gewandt. Dann waren sie auf dem alten 
Militärpfad, der nach Fort Smith, Arkansas führte, nach 
Norden geritten. Dieser Pfad führte auch zu Richter Parker. 
Kein schöner Gedanke, und sie hoffte, dass Rafe nicht 
darauf gekommen war. Sie nahm an, dass er den ganzen 
Tag darüber nachgedacht hatte, dort Gesetzeshüter des 


Bundes zu konfrontieren. Hoffentlich hatte er sich eines 
Besseren besonnen. 

Aber das war im Augenblick nicht ihre größte Sorge. Bei 
Tageslicht begriff sie, dass sie anscheinend am Abend zuvor 
komplett den Verstand verloren hatte, als sie sich dieser 
Ekstase hingegeben hatte. Das war nicht sehr klug 
gewesen. Die Lady mit dem Colt machte die Männer scharf, 
und nicht umgekehrt. Sie musste kühl und unbeteiligt 
bleiben, wenn sie ihre Ziele erreichen wollte. Trotzdem 
brauchte sie Rafes Hilfe, und Männer konnten sehr 
empfindlich reagieren, wenn sie abgewiesen wurden. Wenn 
sie ihm ihre Lage erklärte, würde er sie vielleicht verstehen 
und es nicht persönlich nehmen. 

»Ich war einmal verliebt«, begann sie schließlich. 

»Was?« Rafe warf ihr von der Seite einen Blick zu und 
hob überrascht die Augenbrauen. 

»Du doch sicher auch.« Sie schluckte hart um ihre Kehle 
zu befeuchten, die plötzlich wie ausgetrocknet war. »In 
unserem Alter kann das doch gar nicht anders sein.« 

»Nur einmal?« 

»Das eine Mal hat mir gereicht.« 

»Was ist passiert?« 

»Ich habe etwas festgestellt.« 

»Und was?« Er lenkte Justice näher an sie heran, und 
sein schwarzer Stiefel streifte ihren roten. 

»Ich habe entdeckt, dass es romantische Liebe nicht gibt. 
Sie ist nicht echt.« 

Rafe räusperte sich. »Und eine andere Art von Liebe?« 

»Die Liebe für Familienmitglieder.« 

»Und diese ist echt?« 

»Ja. Ebenso wie die Liebe zwischen mir und meinen 
Pferden.« 

»Und was glaubst du, wie Eheleute zusammen 
kommen?s, fragte er. 

»Abmachungen. Der eine kümmert sich um das Vieh und 
die Farm. Der andere kocht, putzt und zieht die Kinder 
groß.« 


»Und sonst gibt es nichts, was sie zueinander führt?« 

»Lust. Du weißt schon. Eine Stute ist rossig, und der 
Hengst kann nicht widerstehen.« 

Rafe lachte leise und schüttelte den Kopf. »Du glaubst, 
genau Bescheid zu wissen, richtig?« 

Lady runzelte die Stirn und warf ihm einen bösen Blick 
zu. »Das ist nicht lustig.« 

»Nur, damit ich dich richtig verstehe: Männer und 
Frauen tun sich nur der Einfachheit halber zusammen, 
richtig?« 

»Ja, es scheint so.« 

»Natürlich kann das der Fall sein, aber es ist doch nicht 
immer so. Wie ist es bei deinen Eltern?« 

Sie zögerte und dachte kurz nach. »Sie waren sich immer 
sehr zugetan.« 

»Liebe?« 

»Ja.« 

»Aber keine Liebesromanze?« 

»Eher die Liebe zwischen Familienmitgliedern.« Sie 
dachte zurück und erinnerte sich. Dad brachte Ma einen 
Blumenstrauß, einen Eimer voll Brombeeren, einen Schal 
aus der Stadt, und Ma war begeistert, fuhr ihm zärtlich 
über die Wange und drückte ihm rasch einen Kuss auf den 
Mund. »Aber meine Eltern zählen nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Sie sind meine Ma und mein Dad.« Ein brennender 
Schmerz breitete sich bei dem Gedanken daran, dass sie 
ihre Eltern verloren hatte, in ihrer Brust aus. Sie konnte die 
Vorstellung nicht ertragen, einen solchen Verlust noch 
einmal erleben zu müssen. 

»Willst du über uns reden?« 

»Nein.« Lady atmete tief durch. »Ich meine, ja. Es gibt 
kein uns. Und letzte Nacht? Da sind zu viele Emotionen 
hochgekocht. Das wird nie wieder vorkommen.« 

»Lady.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. 

Sie riss sich los und führte Jipsey zur Seite, um mehr 
Platz zwischen ihnen zu schaffen. 


»Nein, nicht Lady.« Er lenkte Justice so, dass sich ihre 
Stiefel wieder berührten. »Nach letzter Nacht bist du 
Sharlot.« 

Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Nein. Du darfst mich nicht 
bei meinem Namen nennen. Wenn wir in Robber’s Cave 
sind, könntest du vergessen, mich Lady zu nennen. 
Außerdem ...« 

»Nein, das werde ich nicht.« Er sah ihr in die Augen. 
»Wie lautet dein voller Name? Du kennst meinen.« 

»Rafe, es ist nicht nötig, dass ...« 

»Wenn du es mir nicht verrätst, werde ich dir den ganzen 
Weg nach Robber’s Cave keine Ruhe lassen.« 

Sie zuckte seufzend die Schultern. »Sharlot Eachan.« 

Er lächelte, und seine grauen Augen leuchteten auf. 
»Hübsch. Der Name passt zu dir.« 

»Das fanden meine Eltern auch.« 

»Stammen sie aus Irland?« 

»Dad schon. Ma... Sharlot ist ein Choctaw-Name.« 

»Bist du deshalb hier? Wegen der Indianer?« 

»Und wegen des wunderschönen Landes.« 

»Eachan klingt bekannt. Ich frage mich, ob ich den 
Namen schon einmal gehört habe.« 

»Keine Ahnung.« Lady schüttelte den Kopf. Sie hielt es 
für das Beste, nicht weiter über ihren Namen oder ihre 
Eltern zu sprechen. Sie wollte etwas klarstellen, wusste 
aber nicht so recht, wie. 

Vor sich sah sie bereits die Eiche, an die ein Geweih 
genagelt war. In den grünen Blättern der Krone 
zwitscherten Vögel. Als die Pferde näher kamen, 
verstummten die Vögel, erhoben sich flatternd in die Luft 
und flogen davon. An beiden Seiten des Wegs, wo das 
saftige Gras hoch wuchs, blühten überall gelbe, 
orangefarbene und blaue Wildblumen. Die Brise von den 
Bergen im Norden trugen ihre süßen und würzigen Duftin 
die Luft. 

Lady wünschte, sie könnte diese wunderschöne, heitere 
Landschaft genießen, aber dazu war sie zu aufgewühlt und 


zu unruhig. 

»Das ist die Abkürzung zur Antlers Spring«, erklärte sie 
und deutete auf das Geweih. »Die Quelle ist ein guter Ort, 
um die Nacht zu verbringen.« 

»Dann können sich die Pferde ausruhen, bevor wir in die 
Berge reiten.« 

Lady nickte und schaute auf den fernen Horizont, wo sich 
grüne Hügel in den Norden erstreckten. Sie hatten einen 
harten Ritt vor sich, aber auch eine herrliche, unberührte 
Landschaft. Sie führte Jipsey einen schmalen Pfad entlang 
und warf Rafe einen Blick zu. »Ich habe versucht, dir etwas 
zu sagen.« 

»Über deine Romanze?« 

»Ich war neunzehn. Er war dreiundzwanzig.« Sie lächelte 
wehmütig bei der Erinnerung daran. »Er tauchte auf 
unserer Farm auf und suchte Arbeit. Er konnte gut mit 
Pferden umgehen. Er sagte mir, er wolle bleiben und mich 
heiraten. Und das wollte ich auch. Meine Eltern hatten 
keinen Sohn, also brauchte Dad einen Schwiegersohn, um 
ihm bei der Arbeit mit den Pferden zu helfen. Mit neunzehn 
war ich eine romantische Närrin.« 

»Das ging nicht nur dir so.« Rafes Stimme klang sanft. 
»Was ist passiert?« 

»Wie sich herausstellte, war er ein Pferdedieb. Deshalb 
kannte er sich mit den Tieren so gut aus. Er stahl zwei von 
Dads wertvollsten Pferden.« 

»Wurde er geschnappt?« 

»Dad wollte meinen Schmerz nicht noch verstärken, also 
ließ er ihn laufen.« 

»Also hast du dann die Rolle der Tochter und des Sohnes 
übernommen?« 

»Es blieb mir nichts anderes übrig. Ich hatte meine 
Lektion gelernt. Und ich konnte es nicht zulassen, dass 
einer von uns noch einmal so verletzt wurde.« 

»Was ist aus dem Viehdieb geworden?« 

»Er wurde von einem anderen Pferdedieb in Bend in den 
Rücken geschossen. Zumindest habe ich das gehört.« 


»Wie war sein Name? Vielleicht kenne ich ihn.« 

»Ich will nicht über ihn reden. Das ist längst 
Vergangenheit. Schon seit vielen Jahren.« 

»Und deine Eltern?« 

»Das reicht jetzt. Ich wollte dir nur erklären, warum wir 
uns nicht mehr in irgendwelchen Quellen vergnügen 
werden.« 

»Sharlot, ich bin nicht wie dein Verlobter. Ich respektiere 
Frauen. Ich bringe Pferdediebe hinter Gitter. Und ich halte 
meine Versprechen.« 

»Das tue ich auch.« Sie starrte ihn an. »Aber du hast 
damit nichts zu tun.« 

»Sei dir da nicht so sicher. Es liegen noch einige Meilen 
vor uns, bis wir Robber’s Cave erreichen.« Er grinste und 
warf ihr einen anzüglichen Blick zu. »Und ich beabsichtige, 
jede Einzelne davon zu meinem Vorteil zu nutzen.« 
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»Das ist keine Heilquelle, oder?«, erkundigte sich Rafe, als 
er Justice an die Quelle Antlers Spring heranführte. Er ließ 
die Zügel locker und blieb ruhig im Sattel sitzen, während 
der Wallach seinen Kopf senkte und aus dem tiefen grünen 
Wasserbecken trank. 

»Nein.« Lady tränkte Jipsey neben Justice. »Das verrät 
dir der Geruch. Es ist einfach nur gutes Wasser für 
Reisende.« 

»Hier scheint es mir einigermaßen sicher zu sein.« Er sah 
sich aufmerksam um, konnte aber keine Gefahren 
entdecken. Zürgelbäume, Gelb-Kiefer und Eiseneichen. 
Gras, Wildblumen, Käfer. Sicher waren Kaninchen, 
Opossums, Eichhörnchen und Rotwild nicht weit. Und 
Räuber wie Kojoten und Falken würden sich einen so reich 
gedeckten Tisch sicher nicht entgehen lassen. 

»Wenn uns bis Sonnenuntergang nicht noch jemand 
besucht, werden wir wahrscheinlich den Ort in der Nacht 
für uns haben.« 

»Gut zu hören.« Rafe hatte im Boggy Saloon festgestellt, 
dass er Lady ... nein, Sharlot nicht gern mit anderen teilte. 
Es würde noch eine Weile dauern, bis er sich daran 
gewöhnt hatte, sie bei ihrem richtigen Namen zu nennen, 
aber er würde sich daran halten, oder beide Namen 
verwenden. Sie hatte sich von der berüchtigten Banditin 
und Saloonsängerin in Sharlot Eachan, eine zähe, aber 
auch fürsorgliche Partnerin verwandelt, und das in so 
kurzer Zeit, dass ihm bei dem Gedanken daran schwindlig 
wurde. Auf jeden Fall musste er dafür sorgen, dass sie auf 
dem rechten Weg blieb, auch wenn sie immer wieder 
einmal davon würde abweichen wollen. Das galt natürlich 
nicht für den Umgang mit ihm. Da durfte sie sich ruhig 
gehen lassen. Und er würde ihr sogar gern dabei behilflich 
sein. 

»Ein guter Ort, um unsere Feldflaschen aufzufüllen«, 
meinte Lady. »Obwohl wir im Land der Choctaw ohnehin 


nie knapp an Wasser sein werden.« 

»Soviel ich weiß, müssen wir im Norden keine großen 
Flüsse durchqueren.« 

»Nichts, was wir nicht schaffen könnten.« 

»Lass uns hinter diesem Felsen neben der Quelle ein 
Lagerfeuer machen, für den Fall, dass wir Besuch 
bekommen sollten. Ein Feuer wird die Raubtiere abhalten«, 
sagte Rafe. 

»Ich werde uns Cowboykaffee kochen.« 

»Da sage ich nicht Nein.« Er lächelte sie an. Obwohl sie 
müde und zerzaust war, und vielleicht ein wenig traurig 
wegen ihres Ex-Verlobten, diesem unglaublich dummen 
Pferdedieb, sah sie immer noch so verlockend aus wie ein 
Glas kühles Wasser an einem heißen Tag. Er hatte große 
Lust auf dieses Wasser, aber er wusste, dass er den 
richtigen Augenblick abwarten musste. 

Nachdem er einen Kreis aus Steinen auf den sandigen 
Boden gelegt hatte, schichtete er Holz in verschiedenen 
Größen von Zweigen über Asten bis zu einem Stamm an 
der Feuerstelle auf, damit das Feuer die ganze Nacht über 
brennen würde. Mit einem Streichholz aus einer Blechdose 
in seiner Satteltasche entfachte er das Feuer, half Lady 
anschließend, Justice und Jipsey abzusatteln, und trug dann 
ihre Ausrüstung zum Feuer hinüber. 

Während er beide Gewehre in Reichweite legte, holte sie 
die Decken, die sie hinter ihren Sätteln transportierten, 
und breitete sie nebeneinander vor dem Feuer aus. Sie 
setzte sich auf ihre Decke, nahm ihren Pistolengürtel ab 
und legte ihren Sechsschüsser beiseite. Dann verschloss sie 
ihre Satteltaschen. 

Als die letzten Sonnenstrahlen ihr kastanienbraunes Haar 
rot aufleuchten ließ, juckte es ihn in den Fingern, ihren 
ordentlichen Nackenknoten zu lösen und sein Gesicht in 
ihren langen, seidigen Locken zu vergraben. Er ballte die 
Hände zu Fäusten, um diesen Drang zu unterdrücken, und 
beobachtete sie, wie sie einfache Handgriffe mit der ihr 
eigenen Anmut verrichtete. 


Sie löffelte gemahlenen Kaffee in zwei vom Gebrauch 
schwarz gewordene Blechtassen, füllte sie mit Quellwasser 
und setzte sie auf das Feuer. Sie kramte in ihren 
Satteltaschen, zog Käse, Kräcker und Dörrfleisch heraus 
und breitete alles auf einem rotweißkarierten Tuch aus. 

Sie schaute nach oben und deutete mit ihrer Hand auf die 
Sachen. »Es ist angerichtet, Sir.« 

»Das sieht gut aus«, stellte Rafe fest. »Ich bin so hungrig, 
dass ich ein Pferd aufessen könnte.« 

»Und dann noch dem Reiter hinterherjagen«, vollendete 
Lady lachend den alten Witz. 

»Ich würde dann lieber dich jagen.« Rafe setzte sich 
neben sie. Er spürte die Hitze des Feuers und des Tages, 
und Verlangen überkam ihn. 

Lady ignorierte seine Bemerkung und begann zu essen. 

Er hatte noch nie etwas so Köstliches gesehen wie 
Sharlot, als sie an einem Stück gelbem Käse knabberte. Die 
rosigen Lippen, die weißen Zähne und die rote Zunge 
waren für etwas viel Besseres bestimmt. Er verlor rasch 
den Appetit auf etwas anderes als sie. 

»Hast du keinen Hunger”«, fragte sie. Sie hob mit einem 
zweiten Tuch die beiden Tassen hoch und stellte sie zum 
Abkühlen beiseite. »Der Kaffee ist gleich fertig.« 

Er wäre dumm, die Gelegenheit, etwas zu essen, nicht 
wahrzunehmen, also nahm er sich einen Kräcker und ein 
Stück Käse. Beides schmeckte wie Staub, aber er kaute 
trotzdem und starrte sie unverwandt an, während die 
Sonne langsam unterging und die Nacht sie behaglich 
einhüllte. Ein Kojote heulte in der Ferne und erhielt von 
einem zweiten eine Antwort. Irgendetwas raschelte im 
Gras, dann herrschte wieder Stille. 

Alle seine Sinne waren geschärft durch ihre Nähe. Er 
nahm seine Tasse in die Hand, um das Essen 
hinunterzuspülen, trank einen großen Schluck und 
verbrannte sich den Mund. Er schluckte hart und schüttelte 
den Kopf. 


»Das brennt sicher.« Sie reichte ihm ihre Feldflasche. 
»Kaltes Wasser wird dir helfen.« 

Er schüttete sich Wasser in den Mund und spürte sofort 
Linderung. Er wischte sich mit dem Handrücken über die 
Lippen, schraubte den Deckel zu und hielt ihr die Flasche 
hin. Als sie danach griff, berührten sich ihre Finger. Wieder 
durchfuhren ihn Flammen. 

Sie zog die Flasche rasch an sich. »Besser?« 

»Danke.« Er nickte bestätigend, aber gegen das Feuer, 
das sie ihn ihm entfacht hatte, half nichts. Im Vergleich 
dazu war der Kaffee lauwarm. 

»Hast du genug gegessen?« 

»Danke.« Sein Körper reagierte so stark, dass er keine 
Worte mehr fand. Allein ihre Nähe bewirkte, dass seine 
Jeans im Schritt unerträglich spannte. 

Sie wickelte sorgsam die Reste ein, verstaute sie in ihren 
Satteltaschen und stand dann auf, um die Taschen an 
einem Ast aufzuhängen. »Das sollte die Waschbären davon 
fernhalten.« 

Er klopfte auf die Decke neben ihm. »Wir sollten Pläne 
für unsere Ankunft machen.« Er zog sich erst einen Stiefel 
samt Socke aus und dann den anderen, tauchte seine Füße 
in das Quellwasser und empfand ein wenig Erleichterung. 
Aber nichts konnte das quälende Verlangen nach Sharlot 
lindern - außer der Lady selbst. 

Sie zögerte ein wenig und sah sich noch einmal um, 
bevor sie sich setzte und ihre Hände zum Feuer streckte, 
als wäre ihr kalt. »Ich weiß nicht, was wir im Voraus planen 
können. Wir können nur versuchen, etwas über Copper und 
diesen Deputy Marshal herauszufinden.« 

»Lady ... Sharlot.« Er streckte die Hand aus und zog die 
Haarnadeln aus ihrem Nackennoten, sodass ihr das Haar 
über den Rücken fiel. 

Sie atmete heftig ein und sah ihn zornig an. »Ich habe dir 
doch gesagt, dass wir nicht ...« 

»Wie wäre es, wenn wir eine Abmachung treffen?« 

»Das haben wir doch bereits getan.« 


»Eine persönliche Abmachung.« 

»Was meinst du damit?« 

Er seufzte und gab sich große Mühe, jammerlich zu 
wirken. »Oder vielleicht könntest du ein wenig Mitleid mit 
mir haben?« 

»Du bist der am wenigsten Mitleid erregende Mann, den 
ich kenne.« 

»Es ist deine Schuld.« 

»Meine Schuld?« 

»Was denkst du, wie lange ich in Gesellschaft einer Frau 
wie dir sein kann, ohne, nun ja, meine Bedürfnisse zu 
befriedigen?« 

Lady war so verblüfft, dass ihr der Mund offen stehen 
blieb. »Ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast.« 

»Ich bin verzweifelt.« Er griff langsam nach oben und 
wickelte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger. »Es ist 
noch ein langer Weg nach Robber’s Cave.« 

»Ich nehme an, jede Frau käme dir recht, also sollten wir 
eine suchen, die willig ist.« Sie entriss ihm mit einem Ruck 
ihr Haar. 

»Du reizt und quälst Männer seit langer Zeit.« 

»Sie haben es verdient.« 

»Rache für deinen Verlobten?« 

»Du weißt überhaupt nichts darüber. « 

»Das glaube ich schon.« Er nahm sanft ihre Hand in seine 
und streichelte langsam mit seinem Daumen ihre 
Handfläche. »Du kannst mich ruhig verletzen. Das halte ich 
aus. Bei mir kannst du den Zorn herauslassen, den du 
schon so lange mit dir trägst.« 

Sie entriss ihm ihre Hand und sprang auf die Füße. »Ich 
kann dir nicht alles sagen.« 

»Natürlich kannst du das.« Er stand langsam auf, um sie 
nicht zu erschrecken und stellte sich vor sie. »Willst du mir 
eine Ohrfeige verpassen? Mich schlagen?« 

»Nein!« Sie wirbelte herum und drehte ihm den Rücken 
zu. 
»Willst du mich küssen?« 


»Nein!« Sie atmete schwer, so als wäre sie gerannt. 
Vielleicht wäre sie am liebsten davongelaufen, aber sie 
blieb still stehen. 

Er legte beide Hände aufihre Schultern und massierte 
sie sanft, als würde er ein verschrecktes Tier beruhigen. 
»Ich brauche dich. Du kannst mich reizen und quälen, mich 
auf alle möglichen Arten verletzen, aber hab Erbarmen mit 
mir und lass mich dich zumindest küssen.« 

Sie schüttelte seine Hände ab und drehte sich zu ihm um. 
»Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe? Du bist nach 
Bend gekommen, um mich zu verhaften. Was willst du noch 
von mir? Hat das denn nie ein Ende?« 

»Nein.« Er atmete tief aus. »Du hast mich zuerst 
gefangen genommen. Mir Handschellen angelegt. Mich 
gerettet. Also gehöre ich jetzt dir, richtig?« 

»Du bist kein Pferd! Allerdings hörst du dich so an, als 
wolltest du von mir gezähmt werden.« 

»Ich kann mir Schlimmeres vorstellen.« 

»Rafe, hör auf damit«, sagte sie mit zitternder Stimme. 
»Denk daran, warum wir uns zusammengetan haben. Das 
hilft uns nicht, unsere Ziele zu erreichen.« 

»Ich habe gesagt, ich möchte eine weitere Abmachung 
treffen. 

»Oh, und wie soll diese Abmachung aussehen?« Sie 
wandte sich ab und ging ein paar Schritte näher an das 
Feuer heran. 

»Du bist keine kalte Frau.« 

Sie drehte ihm weiter den Rücken zu, hob einen Stock 
auf und stocherte damit im Feuer herum. 

»Du bist keine schlechte Frau, auch wenn du dasin 
deinem Lied behauptest.« 

Sie stocherte noch kräftiger in der Glut. 

»Aber du bist eine hilfsbedürftige Frau.« 

Sie warf den Stock ins Feuer und wirbelte herum. 

»Deine Bedürfnisse machen dich schwach. Ich weiß das, 
denn ich bin selbst hilfsbedürftig«, sagte er und hoffte 
verzweifelt, dass seine Worte sie erreichen würden. 


»Ich bin nicht schwach!« 

»Dann eben verletzlich.« 

»Nein!« 

»Sharon, wir stacheln uns gegenseitig immer wieder an. 
Die Desperados werden das bemerken und es gegen uns 
verwenden. Das macht uns beide schwach.« 

Sie atmete tief ein. 

»Wir können uns gegenseitig helfen und unsere 
Bedürfnisse befriedigen. Niemand muss davon erfahren. 
Und dann erledigen wir unsere anderen Aufgaben.« 

»Und gehen getrennte Wege?« 

»Wenn es das ist, was du willst.« 

»Keine Liebe?« 

»Wenn es das ist, was du willst.« 

»Du hast von einer Abmachung gesprochen.« 

»Richtig. Wir haben bereits eine getroffen. Warum nicht 
noch eine weitere?« 

Sie warf einen Blick auf das Feuer. Ihr Rücken versteifte 
sich. »Ich kann es nicht riskieren, dass ...« 

»Kein Problem«, sagte er sanft. Er konnte es kaum 
fassen, dass sie ihm tatsächlich zuhörte und seinen 
Vorschlag in Erwägung zog. Aber es passte zu ihr, sich zu 
ihren Bedingungen zu nehmen, was sie wollte, und er wäre 
nicht so weit gegangen, wenn er nicht sicher wäre, dass sie 
ihn ebenso sehr wollte, wie er sie. »Ich habe Kondome bei 
mir.« 

»Was?« Sie wirbelte herum und sah ihn an. 

»Ich würde niemals eine Frau in Gefahr bringen. Die 
Kondome sind aus Schafsdärmen gemacht.« 

»Oh!« Sie legte beide Hände auf ihre Wangen, errötete 
leicht und starrte ihn peinlich berührt an. »Ich verstehe. 
Deputy U.S. Marshals sind auf alles vorbereitet. Colt .45. 
Munition. Kondome.« 

Rafe schwieg. Vielleicht war er doch zu weit gegangen. 
Sie war nicht so erfahren, wie sie alle Welt glauben machte. 
Vielleicht ging er mit dieser Situation völlig falsch um. Er 
hatte gedacht, dass ihr an Romantik nicht gelegen sei. 


Zumindest hatte sie das gesagt. Er war davon 
ausgegangen, dass ihr eine weitere Vereinbarung recht sei. 
Schließlich hatte sie auch der ersten Abmachung 
zugestimmt. Jetzt befürchtete er, die Chance, sie für sich zu 
gewinnen, vertan zu haben. 

Sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn 
von oben bis unten. »Du glaubst, dass du Manns genug 
bist?« 

Ein wenig Hoffnung regte sich in ihm, aber er würde 
nicht übermütig werden, nicht bei der unberechenbaren 
Lady mit dem Colt. »Wenn du Frau genug bist.« 

»Welche Vereinbarung schwebt dir vor?« 

Einen Moment lang war er sprachlos. War es ihm 
tatsächlich gelungen, sie zu überreden? Ihm wurde heiß bei 
dem Gedanken daran. »Gleichberechtigung. Ich kümmere 
mich um dich. Du kümmerst dich um mich.« 

»Ohne weitere Verpflichtungen. Wir können beide die 
Vereinbarung auflösen, wann immer wir wollen.« 

»Warte. Wir müssen zuerst unsere erste Abmachung 
einhalten, bevor einer von uns die zweite auflösen kann. 
Einverstanden?« 

Sie zögerte und legte den Kopf zur Seite, als müsse sie 
noch einmal darüber nachdenken. Dann streckte sie die 
Hand aus, um die Abmachung zu besiegeln. 

Er starrte sie verblüfft an und konnte es kaum glauben. 
Als ihm die Wahrheit bewusst wurde, wurden ihm die Knie 
weich, aber er fing sich rasch wieder. Er schüttelte ihr 
leicht die Hand, hob sie dann zu seinen Lippen und drückte 
einen Kuss auf ihre Handfläche. 
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Rafes sanfter Kuss löste in Lady sofort das Gefühl aus, als 
würde Dynamit in ihrem Bauch explodieren und ihren 
ganzen Körper in Flammen setzen. Ihr wurde abwechselnd 
heiß und kalt, und ein Schauer überlief sie, während ihr 
unzählige Gedanken durch den Kopf rasten. 

Es war dumm von ihr gewesen, zu glauben, dass sie vor 
ihren Gefühlen für Rafe davonlaufen konnte. Sie hatte 
versucht, ihn zurückzuweisen, obwohl sie wusste, dass das 
nicht klug war. Aber als erihr gesagt hatte, dass er sie 
brauchte, hatte sie sich erweichen lassen. 

Er war ganz anders als Derry Atwater, ihr von Grund auf 
verdorbener Verlobter, der längst Vergangenheit war. Sie 
sehnte sich verzweifelt danach, herauszufinden, ob Sex, 
unabhängig von romantischer Liebe, immer so gut sein 
konnte, wie Rafe ihr an der Medicine Spring gezeigt hatte. 
Wahrscheinlich suchte sie nur eine Entschuldigung dafür, 
dass sie stark erregt war. Und das war schließlich nur eine 
körperliche Reaktion auf einen unwahrscheinlich 
begehrenswerten Mann namens Rafe Morgan. 

Sie hatte so lange mit dem Feuer gespielt, tief 
ausgeschnittene Satinkleider getragen, emotionale Lieder 
gesungen und die Männer geneckt und gereizt, also sollte 
sie eigentlich nicht überrascht sein, dass sie nun selbst 
Feuer gefangen hatte. Aber es war trotzdem unverhofft 
gekommen. Nach Derrys Verrat und dem Tod ihrer Eltern 
hatte sie ihre Gefühle auf Eis gelegt und ihren Zorn und 
ihren Schmerz tief in ihrem Innersten vergraben. Sie hatte 
geglaubt, dass sie keine solchen Bedürfnisse mehr haben 
würde, wie andere Menschen sie empfanden. Vielleicht war 
das auch der Fall gewesen, doch vom ersten Moment an, in 
dem sie diesen großen, bösen Deputy Marshal gesehen 
hatte, war alles anders geworden. 

Sie war erst mit einem Mann intim gewesen. Derry war 
ein Liebhaber von der Sorte »Rein-Raus-Dankeschön« 
gewesen. Sie hatte gedacht, dass ihr damit nicht viel 


entging, bis Rafe ihr gezeigt hatte, dass es auch ganz 
anders sein konnte. Jetzt, wo sie der Abmachung 
zugestimmt hatte, konnte sie nur hoffen, dass sie richtig 
gehandelt hatte. 

Bisher konnte sie sich nicht beschweren. Rafe hielt 
immer noch ihre Hand, liebkoste nacheinander jeden 
Finger und löste in ihr damit eine Reaktion aus, die bei 
einem anderen Mann wahrscheinlich nur durch den 
Kontakt mit dem ganzen Körper zustanden gekommen 
wäre. 

Allmählich glaubte sie, dass Rafe nicht nur ein guter 
Gesetzeshüter war, sondern auch von anderen Dingen eine 
Menge verstand. 

»Sharlot.« Seine Stimme vibrierte leicht, als er ihre Hand 
auf seine Brust legte und zu ihr hinunterlächelte. Der 
Schein der Flammen spiegelte sich in seinen rauchgrauen 
Augen wider. »Willst du Strohhalme ziehen, um 
festzulegen, wessen Bedürfnisse zuerst befriedigt 
werden?« 

»Ich will nicht einmal einen Gedanken daran 
verschwenden.« Sie runzelte die Stirn. »Kein Stroh in 
Sicht, und das Gras ist grün.« Sie spürte seinen 
beschleunigten Herzschlag an ihrer Hand, und ihr Puls 
passte sich ihm an. 

»Zweige?« 

»Wenn du mich jetzt loslässt, wirst du es bereuen.« 

Er lachte leise und drückte ihre Hand noch fester gegen 
seine Brust. »Ich will dich auf keinen Fall verärgern.« 

»Aber genau das hast du fast ständig getan, seit wir uns 
begegnet sind.« 

»Dann wird es Zeit, das zu ändern, richtig?« 

»Ich hätte nichts dagegen.« 

Er grinste sie anzüglich an und entblößte dabei seine 
weißen Zähne. »Welchen Dank bekomme ich als 
Gegenleistung?« 

»Das Vergnügen der Gesellschaft von der Lady mit dem 
Colt.« 


»Gut. Aber nicht gut genug.« Er zog ihre Hand langsam 
über seinen Körper nach unten, bis ihre Finger den 
obersten Knopf seiner Jeans erreicht hatten. 

»Ich nehme an, du willst nicht länger warten«, sagte sie 
heiser und legte ihre Hand auf die Wölbung, die nur für sie 
bestimmt war. Sie massierte sie mit langsamen, 
kreisförmigen Bewegungen. »Willst du die Knöpfe deiner 
Jeans sprengen, bevor wir miteinander fertig sind?« 

Er fuhr ihr mit seinen schlanken Fingern ins Haar und 
strich es ihr aus dem Gesicht.. »Ich hoffe, du kannst mit 
Nadel und Faden umgehen.« 

»Vielleicht sollte ich dir deine Jeans für immer zunähen.« 

»Und was würdest du dann tun?« Er hob ihr Kinn an, 
sodass er ihr in die Augen schauen konnte. 

»Es wäre eine wahre Schande.« 

»Es würde mir Tränen in die Augen treiben.« 

»Nicht nur dir.« 

Er lächelte wieder und sah sie an wie ein Räuber seine 
Beute. »Schätzchen, ich werde dich jetzt ausziehen und 
dich dann im Schein des Feuers betrachten, so wie Gott 
dich schuf.« 

»Zuerst werde ich dich ausziehen.« 

Er lachte leise, schob seine Finger tiefer in ihr Haar und 
hielt ihren Kopf fest, während er sich zu ihr hinunterbeugte 
und federleichte Küsse auf ihre Stirn, auf ihre Nasenspitze, 
ihre Wangen und ihr Ohr drückte. Sein heißer, feuchter 
Atem streifte ihre empfindsame Haut, bevor er mit seiner 
heißen Zunge langsam über ihren Hals zu ihrer Schulter 
fuhr und sie dort liebkoste und küsste, bis ihre Knie 
nachgaben. 

Sie griff nach der Vorderseite seines Hemds, um sich 
festzuhalten, nicht sicher, ob ihre Beine sie noch länger 
tragen würden. Als er seine Lippen von ihrem Hals zu 
ihrem Mund wandern ließ und sie mit sanften Bissen 
neckte, auf die er zarte Küsse folgen ließ, legte sie ihm 
stöhnend ihre Arme um den Nacken. Er grub seine Finger 
in ihr Haar, während seine Küsse härter und fordernder 


wurden, bis sie ihre Lippen für ihn öffnete und er ihre 
Zunge in seinen Mund saugen konnte. Sie sehnte sich 
verzweifelt nach mehr von ihm, viel mehr, und zog ihn an 
seinem dichten Haar zu sich heran. Sein Mund lag auf 
ihren Lippen, seine Zunge berührte ihre, sein Körper 
presste sich gegen ihren. Sie stand in Flamen und wollte in 
ihm ertrinken. 

Als er schließlich den Kopf hob, war sie benommen. Sie 
grub ihre Finger wieder in sein Hemd, um sich 
festzuhalten, und sah ihn verwundert an. 

»Im Augenblick verärgere ich dich nicht, oder?«, fragte 
er, offensichtlich zufrieden mit sich, und fuhr ihr mit seinen 
kräftigen Händen über die Schultern. 

»Nur, wenn du noch länger deine Kleider anbehältst.« Sie 
lächelte und fühlte sich plötzlich selbst wie eine 
Draufgängerin. 

»Hatten wir nicht vereinbart, dass du zuerst an der Reihe 
bist?« 

»Falls wir das getan haben sollten, habe ich meine 
Meinung geändert.« 

»Das ist das Vorrecht einer Lady.« 

»Ich möchte, dass du dein Hemd ausziehst.« 

»Tu du es für mich.« 

Ihre Nasenflügel weiteten sich vor Erregung. Sie atmete 
tief ein und nahm seinen Geruch nach Salbei und Leder 
wahr, gemischt mit dem Duft von Wildrosen und Büffelgras. 
Die Natur war außer Rand und Band geraten. 

Sie wollte jeden Augenblick genießen und begann mit 
seinen Hemdmanschetten. Nachdem sie sie aufgeknöpft 
hatte, griff sie nach oben zu seinem Kragen. Langsam 
öffnete sie einen Knopf nach dem anderen und zog dann 
das Hemd aus seiner Hose, bis es nur noch eines Rucks 
bedarf, um es ihm vom Leib zu ziehen. 

»Zieh es aus«, befahl er heiser. 

»Nicht so schnell.« Sie griff nach dem Bund seiner Jeans. 
»Noch mehr Knöpfe. Für eine Frau hört die Arbeit niemals 


auf.« Sie öffnete den ersten Knopf und dann den nächsten. 
»Du trägst keine Unterwäsche|«, rief sie überrascht. 

»Ich wollte dich damit nicht aufhalten.« 

Sie sah zu ihm auf, bemerkte sein amüsiertes Grinsen 
und zuckte die Schultern. Er gab ihr genau das, was sie 
wollte, und machte es ihr leicht, also gab es keinen Grund, 
sich prüde und geziert zu verhalten. Sie war nur noch zwei 
Knöpfe davon entfernt, seine heiße Männlichkeit zu 
befreien, und ihre Hände zitterten vor gespannter 
Erwartung. 

»Liebling, ich brauche deine Hilfe«, sagte Rafe mit vor 
unterdrückter Anspannung gepresster Stimme. 

Sie ließ sich auf die Knie fallen, öffnete rasch die letzten 
Knöpfe und zog seine Jeans herunter. Was sie sah, war 
mehr, als sie erwartet hatte, mehr als sie jemals zuvor 
gesehen hatte, außer bei einem Hengst. Dick, lang, dunkel. 
»Darfich dich anfassen?« 

Sein belustigtes Lachen kam tief aus seiner Kehle. »Wenn 
du es nicht tust, bringst du mich in Schwierigkeiten.« 

Sie streckte einen Finger aus und berührte vorsichtig die 
pulsierende Spitze, bevor sie den Schaft mit ihrer Hand 
umschloss. Hart. Heiß. Dick. Sie spürte, wie sich eine 
ähnliche Hitze in ihrem Körper ausbreitete und wusste, 
dass sie ihn in sich fühlen wollte. Nur dann würde ihr 
brennendes Verlangen gestillt werden. 

»Du willst mich doch jetzt nicht etwa im Stich lassen?«, 
flüsterte Rafe heiser. »Hilf mir.« 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie hörte, dass ihre 
Stimme verlegen klang, und sie fühlte sich auch so. 

»Das zeige ich dir gern.« 

Rafe legte ihre beiden Hände um sein Glied, bedeckte sie 
mit seinen und begann sie rhythmisch auf und ab zu 
bewegen, bis er vor Verlangen stöhnte. Ihre eigene 
Erregung stieg an, als er seine Hände fallen ließ, und sie so 
weitermachte, wie er es ihr gezeigt hatte. In diesem 
Moment spürte sie eine Macht in sich, wie sie es noch nie 
zuvor empfunden hatte. Sie fühlte, wie er bei ihren immer 


geschickter und selbstbewusster werdenden Bewegungen 
noch heißer und härter wurde, obwohl das kaum mehr 
möglich schien. 

»Küss mich.« Er zog ihre Hände zurück und stemmte sich 
ihr entgegen. 

Unsicher, verblüfft und ein wenig schockiert zögerte sie. 
Aber sie war entschlossen zu lernen, wie sie ihn am besten 
erregen konnte. Sanft küsste sie die pulsierende Spitze, 
hörte ihn aufstöhnen und spürte, wie er seine Hände an 
ihren Kopf legte und ihr Gesicht näher an sich drückte. 
Sein Glied drang in ihren Mund ein, und seine Bewegungen 
wurden schneller und drängender. 

Jetzt verstand sie, welche Art von Kuss er herbeigesehnt 
hatte. Sie gab ihm, was er ihr am Ufer des Medicine Creek 
gegeben hatte, und genoss die Macht und das Vergnügen. 
Als seine Lust den Höhepunkt erreichte, zog er sich rasch 
zurück und drehte sich erschauernd zur Seite. 

Er sah sie an, und in seinen silbergrauen Augen flackerte 
eine Flamme, die sie entzündet, geschürt und auflodern 
lassen hatte. 

»Jetzt kannst du mir dein Hemd geben.« 


30 


»Du siehst sehr zufrieden mit dir aus«, bemerkte Rafe, zog 
sein Hemd aus und warf es ihr zu. 

Lady fing das Kleidungsstück mit beiden Händen, drückte 
den weichen Stoff an ihr Gesicht und lächelte wie eine 
zufriedene Katze. 

»Jetzt bist du an der Reihe«, sagte er und zog ihre 
Aufmerksamkeit wieder auf sich, auf Fleisch und Blut und 
nicht nur gesponnene Baumwolle. 

Sie legte sein Hemd zur Seite, musterte ihn gründlich 
und ließ ihren Blick hier und dort ruhen, als wollte sie ihn 
brandmarken. 

Er war kein sehr fantasievoller Mann, aber ihr Blick 
schien ihn zu verbrennen, zu streicheln und ihn zu weiterer 
Leidenschaft aufzufordern. Es war ihm ein Rätsel, wie er so 
schnell wieder reagieren konnte. Das war bislang noch nie 
vorgekommen. Aber es handelte sich hier um die Lady mit 
dem Colt, die eine ganze Horde Männer allein mit einem 
Zucken ihrer Augenbrauen begeistern konnte. Ein 
einzelner Mann war für sie sicher kein Problem. 

»Und nun zu meinem Evaskostüm.« Sie legte eine Hand 
an ihre Hüfte, fuhr sich mit der anderen durch ihr Haar 
und nahm eine sehr erotische Pose ein. 

Er spürte, wie sein Unterleib sofort darauf reagierte. 
Wenn das so weiterging, würde sie ihn hier bei Antlers 
Spring beerdigen müssen. Aber zumindest würde er 
glücklich sterben. »Ich bin bereit für deine Show, und du 
musst nicht einmal singen.« 

»Mein Gesang ist auch nicht Teil unserer Vereinbarung.« 
Sie warf ihr Haar zurück, sodass es im Schein des Feuers 
purpurrot aufleuchtete. Ihre achatgrünen Augen funkelten 
wie wertvolle Edelsteine. Als sie den ersten Knopf ihrer 
Bluse berührte, zögerte sie kurz, als sei sie sich nicht 
sicher. 

»Hör jetzt nicht auf.« 


Sie ging rückwärts zu einem Baum in der Nähe und 
lehnte sich gegen die raue Borke. Dann zog sie erst einen 
Stiefel samt Socke und dann den anderen aus und warf sie 
ihm zu. 

Er fing die Wurfgeschosse und stellte belustigt fest, dass 
sie wohl seine Reflexe testen wollte. Er legte sie zur Seite 
und setzte sich auf seine Decke neben die Feuerstelle, um 
es sich für die bevorstehende Vorstellung gemütlich zu 
machen. Außerdem hatte er hier seine Winchester und 
seinen Colt in Reichweite, für den Fall, dass jemand sie 
überraschen würde - er könnte ein leichtes Spiel haben, 
wenn sie aufeinander konzentriert und dadurch abgelenkt 
waren. 

Als er sich wieder umdrehte, sah er Sharlots 
begehrenswerte Kurven halb im Schatten, halb im Licht des 
Feuers. 

»Bist du bereit?«, wisperte sie mit vor unterdrückten 
Gefühlen heiserer Stimme. 

»Ich bin schon bereit, seit ich dich in Bend zum ersten 
Mal sah.« 

Sie warf ihm einen neckischen Blick zu. »Du und all die 
anderen bösen Männer.« 

»Ja, aber sie haben den Kürzeren gezogen.« 

»Und wenn das nicht so gewesen wäre?« 

»Dann säßen sie jetzt im Gefängnis.« 

Leise lachend knöpfte sie ihre Bluse auf und öffnete dann 
den Bund ihres Reitrocks. Langsam streifte sie die Bluse 
erst über die eine und dann die andere Schulter und warf 
sie ihm zu. 

Er fing die Bluse auf und knüllte sie zusammen. Der Duft 
nach Lavendel und Zitrone umgab ihn. Süß und 
verführerisch. Wie die Lady mit dem Colt. 

Als Sharlot langsam ihren Rock nach unten schob, bis er 
in Falten um ihre nackten Füße fiel, atmete er tief ein und 
hielt sich nur mit Mühe zurück, um den Arm nicht 
auszustrecken und sie an sich zu ziehen. Sie stieß das 
Kleidungsstück mit dem Fuß zu ihm hinüber, und er legte 


es auf den wachsenden Stapel, ohne den Blick von ihr 
abzuwenden. 

Sie blieb einen Augenblick lang still stehen und ließ ihn 
bewundern, was er vor sich sah. Sie trug ein weißes 
armelloses Leibchen mit rundem Ausschnitt und ein dazu 
passendes Höschen, das ihr bis knapp zu den Knien reichte. 
Da sie kein Korsett trug, blieb nicht viel der Fantasie 
überlassen. Volle Brüste. Lange Beine. Schmale Hüften. 

»Diese Unterwäsche hast du in Paris gekauft, richtig?« Er 
konnte sich nicht daran erinnern, und es war ihm auch 
gleichgültig, aber er wusste, dass Frauen darauf Wert 
legten. Er wollte sie erfreuen, damit sie ihn erfreute. 

»Gut erkannt. Feiner Musselin mit Spitzen an den 
Rändern.« 

»Hübsch. Aber Brüste ohne Spitze oder Musselin sind mir 
lieber.« 

Sie lachte leise. »Bist du sicher, dass du dem Anblick von 
nackter Haut gewachsen bist?« 

»Nur gut, dass ich meine Jeans nicht anhabe.« 

»Würdest du sonst noch mehr Knöpfe sprengen?« 

»Das wäre gut möglich.« 

Lächelnd ließ sie sich auf ihrer Decke auf allen vieren 
nieder und bewegte sich langsam auf ihn zu. Ein Träger 
ihres Hemdchens rutschte ihr über die Schulter und den 
Arm und entblößte Brüste wie reife Melonen mit Kirschen, 
die nur darauf warteten, gepflückt zu werden. 

Ihm brach der Schweiß aus, und sein ganzer Körper 
erstarrte vor Verlangen. Sie machte es ihm nicht leicht - sie 
wollte ihn leiden sehen. Vielleicht würde sie ihn sogar noch 
dazu bringen, sie anzuflehen. Das war ihm egal. Sein Stolz 
war ihm in diesem Moment unwichtig. 

Er ging mit gespreizten Beinen in die Hocke und ballte 
seine Hände zu Fäusten, als sie Zentimeter für Zentimeter 
auf ihn zukam. Es dauerte quälend lange, bis sie sich zu 
ihm hinunterbeugte, rasch mit ihrer Zungenspitze über 
seinen Schaft fuhr und ihm dann einen feuchten Kuss auf 
die Lippen drückte. 


»Hilf mir«, murmelte sie. 

Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Er zog ihr das 
Hemdchen über den Kopf, schleuderte es beiseite, umfasste 
ihre nackten Brüste mit den Händen und zog sie dann an 
sich. Er schob sein Glied zwischen ihre Beine und ließ sich 
nach hinten fallen, sodass sie auf ihm lag. 

Einen Augenblick lang hielt er ganz still und spürte sie 
zittern. Sie atmeten beide heftig. Ein Zweig zerbrach 
knisternd im Feuer, und Funken stoben in die Luft und 
tauchten die Nacht in einen roten Schein. Hätte er nicht 
sanft, zärtlich und langsam vorgehen wollen, wäre er jetzt 
ebenso explodiert wie dieser Zweig. 

Stattdessen nahm er ihren Kopf in seine Hände, küsste 
ihre Lippen und liebkoste dann ihren Mund mit seiner 
Zunge. Immer tiefer und leidenschaftlicher drang er in 
ihren Mund vor, bis schließlich nach unten griff und ihren 
Po mit beiden Händen massierte und drückte, während er 
sein Glied gegen den feinen Musselin drückte, der von 
ihrem Verlangen bereits feucht war. 

Flammen schossen in seinem Körper nach oben, als sie 
ihren Mund von seinen Lippen löste, ihn auf die Brust 
küsste und daran saugte, während ihre Hände in seinen 
Haarschopf fuhren. Sie legte ihre Beine um seine Hüften 
und rieb sich an ihm. Er drängte sich ihr entgegen, heftiger 
und immer schneller, bis er beinahe den Höhepunkt 
zwischen ihren Beinen erreicht hätte. 

Zähneknirschend hielt er abrupt inne. »Nein, Sharlot, 
nicht so. Ich möchte in dir sein.« 

»Rafe, bitte lass mich jetzt nicht los.« 

»Das werde ich nicht. Ich verspreche es dir.« Er hob sie 
hoch und legte sie sanft neben sich. Bei dem verzweifelten 
Bemühen, sich unter Kontrolle zu halten, traten ihm 
Schweißperlen auf die Stirn. 

»Ich brauche dich.« Sie streckte ihm ihre Arme entgegen. 
»Denk an unsere Vereinbarung.« 

Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen und 
wandte sich ab. Rasch öffnete er seine Satteltasche und 


kramte darin, bis er die Kondome gefunden hatte. Er 
wünschte sich nichts mehr, als ihre heißen Säfte zu spüren, 
aber er hatte versprochen, sie zu schützen, und daran 
würde er sich halten. 

Als er das Kondom übergestreift hatte, drehte er sich 
wieder zu ihr um. Jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten. 

Er schob sie auf die Decke zurück, streifte ihr Höschen 
herunter und legte sich zwischen ihre gespreizten Beine. 

»Wenn du mich jetzt im Stich lässt, werde ich dir das 
niemals verzeihen, Rafe.« 

Er grinste, so dass seine weißen Zähne im Schein der 
Flammen glitzerten. »Hat dein Verlobter, dieser Pferdedieb, 
dich enttäuscht?« 

Sie drehte den Kopf zur Seite und senkte den Blick. 

»Schau mich an.« 

Sie wandte sich ihm zu und nickte. 

»Ich werde dafür sorgen, dass er aus deinen Gedanken 
verschwindet. Und aus deinen Erinnerungen.« 

Sie nickte wieder. 

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und blieb, an sie 
geschmiegt, ganz still liegen. Dann drückte er ihr einen 
zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Nach dem, was jetzt 
geschehen wird, werden wir beide das Gefühl haben, dass 
es vorher keinen anderen Menschen für uns gegeben hat. 
Es gibt nur noch uns.« 

»Nur noch uns«, wiederholte sie. 

Er hob ihre Hüften an und spürte die feuchte Hitze, die 
ihn einlud. Er durfte es nicht übereilen. Bei dem Versuch, 
die Kontrolle nicht zu verlieren, begann er, leicht zu zittern. 
Langsam. Sanft. Vorsichtig. 

»Rafe! Ich kann nicht mehr warten.« Sie zog ihn an sich 
und streckte sich ihm entgegen. 

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er konnte nicht mehr 
aufhören oder sich zurückhalten. Es galt nur noch, in ihre 
heißen geheimen Tiefen vorzudringen, immer wieder, 
härter und schneller, um alles auszumerzen, was vorher 


gewesen war, um sich so einzubrennen, dass sie nie wieder 
einen anderen Mann würde haben wollen, nur noch ihn. 

Als er sie seinen Namen rufen hörte und spürte, wie ihre 
Muskeln um ihn herum zuckten, ließ er endlich seiner 
Leidenschaft freien Lauf. 

Er fiel auf die Decke zurück, immer noch iniihr, und 
atmete heftig. Zum ersten Mal, seit er sie auf der Bühne 
des Red River Saloons gesehen hatte, war er zufrieden. 

»Rafe«, murmelte sie nach einer Weile, rückte näher an 
ihn heran und bewegte ihre Hüften. »Bist du bereit für 
einen weiteren Ritt?« 
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»Ich will mehr!« Lady drehte sich in ihrem Sattel um und 
warf Rafe einen Blick zu, bei dem ihm heiß wurde. 

Er lächelte. Sie hatten bereits zweimal auf ihrem Weg 
angehalten. »Wenn du so weitermachst, werde ich meine 
Jeans einen Monat lang nicht mehr tragen können.« 

»Wir haben eine Vereinbarung getroffen!« 

»Robber’s Cave ist nicht mehr weit entfernt.« 

»Ich dachte nur an eine kurze Pause.« 

»Die Gesetzlosen lauern hier überall. Willst du ihnen eine 
Vorstellung bieten?« 

»Ich wette, sie würden einen Hut herumreichen.« 

Rafe lachte leise und warf ihr einen leidenschaftlichen 
Blick zu. »Und er würde voll werden.« 

»Auch eine Art, Geld zu verdienen.« 

»Ich weiß eine bessere. Du singst. Und nicht mehr.« 

Sie zwinkerte ihm zu und warf den Kopfin den Nacken. 
Ihr schallendes Lachen hallte über den Pfad und 
vermischte sich mit dem melodischen Gluckern des 
nahegelegenen Fourche Maile Creek. Rasch wurde sie 
wieder ernst und lenkte Jipsey an Justice heran. »Uns läuft 
die Zeit davon. Wir müssen so schnell wie möglich 
Hinweise sammeln. Wir haben keine andere Wahl.« 

»Bei so vielen Desperados an einem Ort haben wir die 
besten Möglichkeiten, die sich uns bieten können.« 

»Und dort werden wir auch eine Menge Pferde sehen.« 

»Glaubst du, dass einer der Desperados mit Copper 
auftauchen wird?« 

»Ich hoffe es.« Die Vorstellung, Copper nicht rechtzeitig 
zu finden, verursachte ihr Magenschmerzen. Wenn einer 
der Deperados Copper eine Kugel in den Kopf jagen würde, 
weil er hinkte, würde sie sich das niemals verzeihen 
können. Aber das würde nicht geschehen. Sie hatte das 
Gefühl, als ob all die langen Wege, die sie gegangen war, 
hierher geführt hatten, in das Land der Pferdediebe, tiefin 


den Sans Bois Mountains, einem Ort, wo Epona sicher 
umherstreifen würde. 

Wenn Ladys Schutzgeister sie beschützten und ihr Kraft 
gaben, dann würde sie Copper retten und Gerechtigkeit 
erlangen können. Aber die Wege von Spinnengroßmutter 
und Epona waren unergründlich und zeitlich nicht 
vorhersehbar. Lady durfte nicht auf göttliche Eingebungen 
warten, sondern musste sich auf sich selbst verlassen, 
sonst könnte sie alles verlieren. 

»Hier findet man überraschende Namen. Stammen sie 
von französischen Trappern?«, fragte Rafe und schaute 
sich um. »Sind die indianischen Namen deshalb verändert 
worden?« 

Sie zuckte die Schultern. »Ich nehme an, das 
Französische hat sich erhalten. Früher war das hier das 
Land der Wichita und Caddo mit Dörfern und Farmen in 
den Tälern. Wahrscheinlich jagten auch Komantschen und 
Osage hier Wild, bevor die amerikanische Regierung die 
meisten der Choctaw zu einem Neuanfang in dieser Wildnis 
zwang. Lange davor lebten hier Indianer in Erdhügeln.« 

»Ich habe gehört, dass Fourche Maline Creek in etwa Bad 
River bedeutet.« 

Lady zwinkerte ihm zu. »Möchtest du am Bad River ein 
wenig unanständig sein?« 

Er grinste. »Was heißt Sans Bois?« 

»Ohne Bäume.« 

»Ich frage mich, wie die ersten Indianer diese Bäche und 
Bergen genannt haben.« Er deutete auf die hohen Gipfel in 
der Ferne. 

»Meinst du, es waren poetische Namen?« 

Er wandte sich ihr zu und lachte. »Wahrscheinlich eher 
etwas wie »Hübsches sprudelndes Wasser«< als »Uberqueren 
auf eigene Gefahr«.« 

Lady lachte ebenfalls. »Ich hatte nicht an Namen 
gedacht, die eine Warnung aussprechen.« 

»Fourche Maline Creek sieht bei Regen und Sturm 
wahrscheinlich viel gefährlicher aus.« 


»Richtig. Aber im Augenblick ist es hier wunderschön.« 

»Ich wette, viele der Gesetzlosen, die sich in Robber’s 
Cave aufhalten, haben den Ort während des Kriegs 
entdeckt. Guerillakämpfer aus Missouri und Arkansas 
könnten diesen Ort nach ihren Überfällen auf die Kräfte 
der Union und deren Sympathisanten benutzt haben.« 

»Möglicherweise. Aber nach dem Krieg zwischen den 
Staaten wurden den Partisanen der Union Amnestie 
gewährt, denen der Konföderierten jedoch nicht.« 

»Das war ein Fehler, der zu noch mehr Arger führte.« 

»Richtig. Viele der Partisanen kämpften weiter. Da sie 
ohnehin verurteilt waren, überfielen sie Banken und Züge.« 

»Du klingst verständnisvoll.« 

»Viele der Gesetzlosen stehlen nur Besitz des Bundes und 
bekämpfen damit immer noch die Union.« 

»Der Krieg ist aber seit fast zwanzig Jahren vorbei.« 

»Nicht lange genug, wenn man die Wunden bedenkt, die 
er geschlagen hat. Nur ein kleines Beispiel: U.S. General 
Ewings Beschluss Nummer 11. Er beschloss, dass er seinen 
Teil des Landes besser unter Kontrolle halten konnte, wenn 
niemand dort lebte, also brannte er alles nieder und 
ordnete in einem großen Bereich im Westen Missouris eine 
Zwangsevakuierung an. Betroffen waren hauptsächlich 
Familien, die auf Farmen lebten. Die Wagenkolonnen, die 
nach Westen zogen, waren meilenlang. Dahinter stiegen 
dicke Rauchwolken in alle Richtungen auf. Hunderte 
fanden sich am Ufer des Missouri ein und mussten von den 
Kapitänen der Dampfer gerettet werden.« 

»Auf beiden Seiten wurde etliches verwüstet. Narben 
machen die Menschen, eine Nation, härter.« 

Lady warf Rafe einen Blick zu, um zu sehen, ob er 
verstanden hatte, was sie ihm zu erklären versuchte. 
Vielleicht sah er seit ihrer ersten Begegnung die Dinge 
nicht mehr nur schwarz und weiß, aber in seinem Herzen 
war erimmer noch ein Mann des Gesetzes, für den die 
Vorschriften an erster Stelle standen. »Ich will damit 
sagen, dass einige der Gesetzlosen, die du jagst, schlechte 


Menschen sind, amerikanische Kriminelle, die sich im 
Indian Territory verstecken. Es ist gut, wenn du sie 
verhaftest. Aber andere sind Helden der Konföderierten, 
oder deren Söhne, die sich immer noch in diesem Konflikt 
gefangen fühlen. Sie holen sich zurück, was die Union 
ihnen gestohlen hat, und geben es den Bedürftigen, genau 
wie sie es während des Kriegs getan haben.« 

Rafe schnaubte verächtlich. »Das sind Entschuldigungen! 
Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele davon ich 
schon gehört habe. Egal, was in der Vergangenheit 
geschehen ist - wenn sie das Bundesgesetz brechen, 
werden sie von Deputy Marshals zur Rechenschaft 
gezogen.« 

Lady seufzte. »Es gibt einen großen Unterschied 
zwischen ... sagen wir, zwischen Zip und Crowdy, aber du 
würdest beide verhaften.« 

»Wenn sie gegen das Bundesgesetz verstoßen, dann ja. 
Ich würde sie dann zu Richter Parker bringen.« Er sah sie 
grimmig an. »Wenn Crowdy gegen indianische Gesetze 
verstößt, kümmert sich die leichte Kavallerie darum.« 

Sie runzelte die Stirn und zog ihre Augenbrauen 
zusammen. »Wenn ein schlimmes Verbrechen wie Mord 
begangen wird, sind die Gesetzeshüter nirgendwo in 
Sicht.« 

»Wir tun unser Bestes.« Seine Stimme klang bedauernd. 
»Aber wir können nicht überall sein.« 

Lady wandte sich von Rafe ab und trieb Jipsey voran. 
Tränen brannten in ihren Augen, und sie zwinkerte heftig, 
um ihre Gefühle nicht zu verraten. Kein Gesetzeshüter 
hatte ihr geholfen, die Mörder ihrer Eltern zur Strecke zu 
bringen und das Verbrechen aufzuklären. Und das schloss 
Rafe Morgan mit ein. Sie musste sich klarmachen, dass er 
nur ein weiterer nichtsnutziger Deputy war, der es sich 
möglichst leicht machte und Verhaftungen vornahm, um 
seine Prämien zu kassieren. Als sie Rafes Gesicht auf dem 
Steckbrief gesehen hatte, hatte sie geglaubt, er sei auf 
ihrer Seite. Falsch. Man brauchte nur ein wenig an der 


Oberfläche zu kratzen, und schon kam der Gesetzeshüter 
zum Vorschein. Sie hatte sich wie eine Närrin verhalten, als 
sie wegen ihrer körperlichen Begierden ihren Verstand 
ausgeschaltet hatte. 

»Niemand weiß es so genau, aber wir nehmen an, dass 
Jesse und Frank James und Cole und Jim Younger in dieser 
Gegend unterwegs waren«, fuhr Rafe fort und lenkte sein 
Pferd neben ihres. »Belle und Sam Starr ebenfalls.« 

»Cole sitzt im Gefängnis. Fünfundzwanzig Jahre wegen 
eines Raubüberfalls.« Lady erkannte, dass Rafe keine 
Ahnung davon hatte, wie sehr ihre Unterhaltung sie 
aufgewühlt hatte. 

»Belle und Sam sitzen auch. Sie wurden zu neun 
Monaten verurteilt.« 

»Das ist das erste Mal für sie.« 

»Deshalb ist Richter Parker auch gnädig gewesen.« 

»Ich glaube, dass man sich über Belle Starr einige 
Geschichten erzählt, die nicht der Wahrheit entsprechen.« 

»Sie war dumm genug, um Jim Reed zu heiraten. Er hat 
sich der Guerillatruppe Quantrill’s Raiders angeschlossen«, 
stellte Rafe fest. 

Lady bemühte sich, ihre Stimme ruhig und vernünftig 
klingen zu lassen. »William Quantrill war Lehrer, bevor er 
eine Einheit von Partisanen gründete, um Menschen zu 
beschützen. Sie kämpften gegen die Besatzer der 
Unionsarmee und gegen die Jayhawkers aus Kansas. 
Missouri versuchte, neutral zu bleiben, ebenso wie die 
Cherokee und die Choctaw, wurde aber schließlich dazu 
gezwungen, Partei zu ergreifen. Tapfere Männer wie 
Quantrill haben dabei geholfen, Menschenleben zu retten.« 

»Aber er hat auch einige Menschen getötet.« 

Er machte sie allmählich wütend. »Wenn du in ein Land 
einfällst, Häuser niederbrennst, Nahrungsmittel und Vieh 
stiehlst und Menschen umbringst, musst du damit rechnen, 
dass die Leute dir das übelnehmen und sich verteidigen. 
Das Heim und die Geschäfte von Belle Starrs Familie 
wurden niedergebrannt. Die Youngers und andere waren 


Freunde aus der Kindheit und verteidigten ihre Häuser und 
ihre Nachbarn.« 

»Belle hat in die Cherokee-Familie Starr eingeheiratet. 
Sie besitzen Land nördlich von hier in Younger’s Bend. Wie 
ich höre, pflegt sie Umgang mit Gesetzlosen«, sagte Rafe. 

»Das sind alte Freunde«, entgegnete sie schroff. »Deputy 
Marshals können Belle Starr nicht leiden, weil sie nach Fort 
Smith reitet und dort Indianern vor Gericht hilft, sich 
gegen Richter Parker durchzusetzen.« 

»Ich habe nichts gegen die sogenannte Banditenkönigin. 
Wenn sie Beweise vorlegen kann, die die Angeklagten 
entlasten, ist das in Ordnung. Aber sie hat sich ihr ganzes 
Leben lang mit Gesetzlosen umgeben.« 

»Glaubst du denn, man kann einen Gesetzlosen nicht 
lieben? Ich glaube, du hast mir überhaupt nicht zugehört. 
Wie auch immer, Belle Starr hat sich ein faszinierendes 
Image geschaffen, das ihr Macht und Ansehen verschafft. 
Und das ist nicht leicht für eine Frau.« 

Rafe warf ihr einen Blick zu. »Du hast dir doch nicht etwa 
an Belle Starr ein Beispiel genommen, oder?« 

»Es gäbe Schlimmeres.« 

»Bist du ihr jemals begegnet?« 

»Nein, aber ich würde sie sehr gern kennen lernen. Wie 
ich gehört habe, wurde sie in Missouri wie eine Dame 
erzogen und besuchte ein College in einer Akademie für 
Frauen. Sie ist klug. Ihre Mutter war eine Hatfield und 
verwandt mit den Hatfields, die sich mit den McCoys 
befehdeten. Ihr Vater war ein ausgezeichneter 
Geschäftsmann. Aber der Krieg ruinierte das Leben, das sie 
jetzt führen könnte. Sie ließ sich davon aber nicht 
unterkriegen. Ich habe gehört, dass sie sich ein Piano nach 
Younger’s Bend schaffen ließ. Offensichtlich liebt sie 
Bücher und Musik. Ich habe vor Kurzem ein Foto von ihr 
gesehen. Sie hat einen ausgezeichneten Geschmack, was 
Kleidung betrifft. Und Pferde.« 

»Einen ausgezeichneten Geschmack? Und das macht sie 
zu einer aufrechten Bürgerin?« 


»Es kann zumindest nicht schaden.« 

»Vielleicht hat ihr ihre Klugheit dabei geholfen, sich 
vorher nie erwischen zu lassen. Oder sie hatte einfach nur 
Glück.« 

»Klugheit und Glück retten dich nicht immer.« Lady 
spürte, dass ihr wieder Tränen in die Augen stiegen, als sie 
an ihre Eltern dachte. 

»Lady ... Sharlot, habe ich etwas gesagt, was dich 
verärgert hat?« Rafe streckte die Hand aus und drückte 
ihre Finger. 

Sie schlug seine Hand weg. 

»Schau, ich verstehe ja, dass diese Leute deine Freunde 
sind.« 

»Nicht alle.« 

»Okay. Aber genügend, sodass du dich zur Loyalität 
verpflichtet fühlst. Aber einige von ihnen sind gemein wie 
Klapperschlangen und berauben wehrlose Menschen. 
Meine Aufgabe ist es, denen zu helfen, die sich selbst nicht 
helfen können.« 

Lady atmete tief durch und zwang sich dazu, sich nicht - 
wütend an ihn zu wenden und ihn zu fragen, warum erihr 
nicht geholfen hatte, als ihre Eltern umgebracht, ihr Haus 
und ihre Scheune niedergebrannt und ihre Pferde 
gestohlen wurden. Sie konnte ihm nicht vertrauen, das 
durfte sie nie vergessen. »Im Augenblick müssen wir 
gemeinsam an einem Strang ziehen. Ich habe nur versucht, 
dir eine andere Perspektive zu vermitteln, damit du alles 
besser verstehst. Vielleicht war das falsch von mir.« 

»Nein, du hast recht.« Er schüttelte den Kopf, um klarer 
denken zu könnnen. »Es war wichtig, zu hören, was du 
dazu zu sagen hast.« 

»Vergiss nicht, dass alles zwei Seiten hat«, betonte sie. 
Ihre Stimme war jetzt wieder kalt und fest. »Menschen sind 
nicht schwarz, weiß oder rot. Sie sind grau.« 

Lady trieb Jipsey an und verdrängte Rafe aus ihren 
Gedanken, so gut es ging. Sie musste sich auf das 
konzentrieren, was vor ihr lag, und auf der Hut vor 


Gefahren sein. Und sie durfte nicht vergessen, dass erihr 
Feind war, nicht ihr Freund oder Geliebter. 

Sie ritten schweigend am Fourche Maline Creek entlang 
und folgten einem Pfad, der sich zwischen 
Felsvorsprüngen, sandigen Klippen und üppig wuchernden 
Pflanzen durch ein schmales Tal schlängelte. Auf der 
anderen Seite des Creek sah sie vereinzelt einige weiße 
Zelte. Kleine Pferdeherden grasten zufrieden in der Sonne. 
Ihre Zeit war begrenzt. Wenn die Pferde das Gras bis zu 
den Wurzeln abgefressen hatten, würden die Gesetzlosen 
ihre Herden auf grünere Weiden treiben müssen. 

Bei dem Anblick von so vielen schönen Tieren in allen 
möglichen Farben entspannte sie sich ein wenig. Sie sah 
Buckskins, Rappen und Füchse in verschiedenen Farbtönen 
und hielt Ausschau nach Copper. Aus der Ferne konnte sie 
ihn allerdings nicht ausfindig machen. Später würde sie 
sich die Erlaubnis holen, durch die Herden zu reiten, um 
sich genauer umzuschauen. 

Sie atmete tief die nach Amberbäumen, Weiden und 
Ahornbäumen duftende Luft am Ufer des Creek ein und 
entdeckte kleine Höhlen und Felspfade in den umliegenden 
Hügeln. Zürgelbäume, Eichen, Hickorybäume und Kiefern 
spendeten kühlenden Schatten in der heißen Sonne. Ein 
Eichhörnchen huschte auf die Mitte des Pfads, blieb 
stehen, gab einige ungehaltene Laute von sich und 
schwenkte, verärgert über die Eindringlinge, seinen 
Schwanz, bevor es auf einen nahe gelegenen Baum 
kletterte. Lady lachte leise. Sie konnte gut nachempfinden, 
wie das Eichhörnchen sich fühlte. In den Baumkronen 
zwitscherten Singvögel, ein Habicht auf der Jagd stieß 
einen Schrei aus, und ein Geier zog leise und geduldig 
seine Runden in der Luft. 

Sie nahm die Natur mit allen Sinnen auf und fühlte sich 
beruhigt und getröstet. Sie hoffte, dass der Aasfresser, der 
sie von oben beäugte, kein Vorbote ihrer Zukunft war, aber 
sie hörte keinen Warnruf von Epona. 


Zwei Füchse mit vertrauten breitschultrigen Reitern 
sprangen über den Fourche Maline und galoppierten den 
Pfad entlang auf sie zu. 

»Lady!«, rief Bob, zog seinen Hut vom Kopf und 
schwenkte ihn im Kreis. 

»Die Lady mit dem Colt!« Burt ritt neben seinem Bruder 
her und grinste breit. »Du hast es geschafft! Nach dem 
Kampf und dem Feuer haben wir beinahe nicht mehr mit 
dir gerechnet.« 

»Diese verdammten Hayes-Brüder«, murmelte Rafe 
angewidert. »Jetzt werden wir sie wohl nicht mehr los.« 

Lady kicherte. Ihre Laune hob sich bei dem Gedanken 
daran, wie sehr Rafe es verabscheuen würde, sie mit 
anderen Männern teilen zu müssen. 

»Hey!« Lady nahm ihren roten Hut ab und winkte 
freundlich. »Habt ihr einen guten Platz zum Campen?« 
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»Fast John«, rief Burt und kam näher. »Zip Rankin und 
seine Bande sind gestern Abend angekommen. Wirst du 
wieder mit ihm kämpfen?« 

»Sucht er Arger?«, fragte Rafe. 

»Wahrscheinlich will er sich eher die besten Pferde unter 
den Nagel reißen«, meinte Bob und folgte seinem Bruder. 

»Sucht er nach uns?«, erkundigte sich Rafe. 

»Nach all dem Ärger im Boggy Saloon«, fügte Lady hinzu. 

Die Hayes-Brüder warfen sich einen Blick zu und brachen 
dann in Gelächter aus. Sie brüllten vor Lachen so laut, dass 
die Pferde scheuten und über den Pfad tänzelten und die 
Reiter Mühe hatten, sie wieder zu bändigen. 

»Boggy wurde von einem riesigen Feuer vernichtet ...«, 
begann Burt und schnappte nach Luft, als er wieder in 
Gelächter ausbrach. 

»Und vorher total in seine Einzelteile zerlegt. Jeder Mann 
und jede Frau im Indian Territory wünschte sich, den 
Kampf gesehen zu haben, und alle kamen angerannt, um 
den nächsten nicht zu verpassen.« 

Rafe und Lady starrten die Brüder verblüfft an, bis sie die 
Geschichte begriffen und ebenfalls zu lachen begannen. 

»Ihr meint damit, wir haben Zip zu Ruhm verholfen, also 
will er uns nicht mehr ans Leder«, sagte Rafe und 
schnappte nach Luft. 

»Der Kampf und das Feuer im Boggy sind zu einer 
Legende geworden, die uns wohl alle überleben wird«, 
erklärte Burt kichernd. 

»Und die Geschichte wird immer weiter hochgespielt«, 
fügte Bob kopfschüttelnd hinzu. 

»Und niemand, und ich meine niemand, wird jemals 
wieder versuchen, die Lady mit dem Colt zum Singen zu 
zwingen, wenn ihr nicht der Sinn danach steht«, erklärte 
Burt. 

»Das setzt dem ganzen die Krone auf!« Bob grinste von 
einem Ohr zum anderen. 


»Dann ist alles wieder in Ordnung?«, fragte Rafe, um 
noch mehr Informationen zu erhalten. 

»Soviel wir wissen.« Burt wurde ernst. »Aber Zip ist ein 
Mann, mit dem man sich besser nicht anlegen sollte.« 

»Dann werden wir wohl in seiner Gegenwart auf der Hut 
sein«, meinte Rafe. 

»Einen Mann, der so schnell wütend wird, sollte man 
besser im Auge behalten«, stimmte Bob ihm zu. 

»Wenn er unsin Ruhe lässt, lassen wir ihn auch ihn 
Ruhe«, erklärte Lady. »Ich bin hier, um zu singen und ein 
Pferd zu finden. Nicht mehr und nicht weniger.« 

Burt und Bob kicherten wieder, warfen sich einen Blick 
zu und brachen noch einmal in Gelächter aus, bis ihnen 
Tränen in die Augen traten. 

»Das hast du letztes Mal auch gesagt«, keuchte Burt und 
tippte sich respektvoll an seinen Hut. »Und du weißt ja, 
was dann passiert ist.« 

»Crowdy hatte den Laden ohnehin satt.« Sie zuckte 
lächelnd die Schultern und sah sich um. »Habt ihr ihn hier 
irgendwo gesehen?« 

»Nein«, erwiderte Burt. »Aber dieser Indianer könnte 
direkt neben dir stehen, und du würdest es nicht 
bemerken.« 

»Er ist unglaublich«, stimmte Bob ihm zu. 

»Ich hoffe, er taucht noch auf«, meinte Lady. »Wir 
müssen uns jetzt einen Lagerplatz suchen. Ich schätze, ich 
werde heute Abend singen, da schon so viele eingetroffen 
sind.« 

Burt und Bob lachten wieder und schlugen sich 
gegenseitig auf die Schultern. 

»Was ist so lustig?«, erkundigte sich Lady. 

»Bob hat einen riesigen Cowboyhut gekauft, den wir 
rumgehen lassen wollen. Die Raufbolde werden sich 
schuldig fühlen und ordentlich etwas hineinwerfen, damit 
du zurechtkommst.« 

»Nur gut, dass dein Begleiter schnell ziehen kann, damit 
das Geld in Sicherheit ist.« Bob nickte Rafe zu. 


»Dieser Hut.« Lady zwinkerte. »Das war eine gute Idee. 
Vielen Dank.« 

Bob zog den Kopf ein und errötete leicht bei ihrem 
Kompliment. 

»Wir haben dir ein Zelt besorgt, damit du dich umziehen 
kannst und so«, warf Burt rasch ein, um nicht ins 
Hintertreffen zu geraten. 

»Das weiß ich zu schätzen.« Lady nickte lächelnd. »Ihr 
zwei macht mir die Sache leicht.« 

»Keiner wird dich mehr belästigen«, fügte Bob hinzu. 
»Lady ist unser großer Star und bekommt das Beste, was 
wir zu bieten haben«, bekräftigte Burt. 

»Wie nett von euch.« Rafe fiel die Bewunderung der 
Brüder allmählich auf die Nerven. Er würde seine Gefühle 
nicht als Eifersucht bezeichnen, aber es kam der Sache 
schon sehr nahe. Bisher hatte er auf dieser Reise Sharlots 
ungeteilte Aufmerksamkeit genossen, und das wollte er 
beibehalten. Er wollte sie mit niemandem teilen müssen. 
Und bislang hatte er es nur mit diesen beiden zu tun. Wie 
sollte das erst werden, wenn sie Hunderte Männer 
bezirzte? Wenn es ihn zu sehr auf die Palme brachte und er 
es für notwendig hielt, würde er dem einen Riegel 
vorschieben. 

Er atmete tief ein, um einen klaren Kopf zu bekommen. 
Er musste sich wieder auf den richtigen Kurs bringen. Er 
war hier, um Hinweise auf Crystabelle und Lampkin zu 
bekommen. Was Sharlot tat oder nicht tat, hatte nichts mit 
seinem Plan zu tun. Und er würde sich die Gelegenheit 
nicht entgehen lassen, Robber’s Cave auszukundschaften 
und sich die Gesichter der Gesetzlosen zu merken. 

»Der Wikinger ist auch hier.« Bob deutete mit einer 
Kopfbewegung den Pfad hinunter. 

»Wer ist das?«, erkundigte sich Rafe, überrascht, dass er 
von diesem Banditen noch nichts gehört hatte. 

»Es heißt, dass er ein von einem Cherokee adoptierter 
Rancher ist. Er hält Rinder und Pferde nördlich des 
Canadian River in der Cherokee Nation.« Lady zuckte die 


Schultern. »Den Spitznamen hat er, weil er groß und blond 
ist.« 

»Und er hat Angel hierhergebracht.« Burt nahm seinen 
Hut ab und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Wie 
ich gehört habe, sieht sie toll aus.« 

»Ein Teufelsweib, wie man sich erzählt.« Bob grinste, und 
seine Augen funkelten. »Wir werden uns bald selbst ein 
Bild davon machen können.« 

»Wer ist sie?«, fragte Lady verwirrt und sah von einem 
der Brüder zum anderen. 

»Ich habe gehört, der Wikinger hat sie mit einer 
Pferdeherde gekauft«, erwiderte Burt. 

»Gekauft?«, wiederholte Lady ungläubig. 

»Wahrscheinlich stimmt das nicht.« Bob klang enttäuscht 
und senkte niedergeschlagen den Kopf. 

»Aber du könntest sie danach fragen.« Burts Miene hellte 
sich auf. Die Idee schien ihn zu begeistern. »Von Frau zu 
Frau.« 

»Das werde ich tun, wenn ich sie treffe.« Lady sah einen 
nach dem anderen an. »Und wenn sie das will, werden wir 
ihr helfen zu fliehen. Richtig?« 

Burt und Bob grinsten, reckten die Fäuste in die Luft und 
ließen ihre Pferde sich um sich selbst drehen. 

»Lady, ich folge dir überall hin«, erklärte Burt. 

»Du verstehst es wirklich, Leben in die Bude zu bringen«, 
fügte Bob hinzu. »Ich bin dabei.« 

»Lasst uns nichts überstürzen.« Rafe wollte nicht in 
einen familiären Streit hineingezogen werden, der sie alle 
in Schwierigkeiten bringen konnte. »Wir werden uns die 
Situation zuerst einmal anschauen und dann tun, was getan 
werden muss.« 

»Es wird bald dunkel«, warf Lady ein. »Ich muss zu 
meinem Zelt.« 

»Ja, los geht’s!« Burt schwenkte seinen Hut, drehte sich 
um und donnerte den Pfad hinunter. Bob folgte ihm dicht 
auf den Fersen. 


»Lady ist hier!«, brüllten sie. »Die Lady mit dem Colt 
kommt zu uns! Sie wird heute Abend singen!« 

Rafe warf ihr einen Blick zu. Sie blieben beide stehen, bis 
die Hayes-Brüder hinter einer Kurve verschwanden und 
ihre Stimmen durch das Tal hallten. 

»Ich nehme an, von jetzt an stehst du auf der Bühne«, 
bemerkte er. 

»Ich werde den Hayes einen Teil von dem geben, wasin 
dem Hut landet. Ein Zelt ist für mich von unschätzbarem 
Wert.« 

»Sie kümmern sich wirklich rührend um dich.« 

»Es sind Rowdys, aber sie haben ein gutes Herz.« 

»Ich wette, dass sagst du über alle Gesetzlosen.« 

Sie zog eine Augenbraue nach oben und warf ihm einen 
glühenden Blick zu. »Nur die Gesetzestreuen weichen 
manchmal vom Pfad der Tugend ab.« 

»Ich hoffe, es handelt sich hier nur um einen, und dieser 
ist anwesend.« 

Sie schürzte die Lippen, streckte die Hand aus, ließ sie 
über sein Hemd zu seiner Jeans hinuntergleiten und 
drückte kurz zu. 
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»Suchst du Ärger?«, knurrte Rafe heiser. 

»Ist mir das etwa schon gelungen?« Sie presste ihre 
Hand auf sein anschwellendes Glied und spürte, wie ihr 
dabei heiß wurde. 

»Was glaubst du denn?« 

»Ich bin nicht sicher.« Sie sah ihm neckisch in die 
rauchgrauen Augen. »Gibt es mehr Beweise dafür?« 

»Stets zu Diensten, Lady.« Er beugte sich vor, legte 
seinen Mund auf ihre Lippen und leckte sie zärtlich, bevor 
er mit seiner Zunge tief eindrang. 

Sie stöhnte und erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss, 
ohne ihre Hand von seinem erigierten Glied zu nehmen. Sie 
spürte, wie ein heftiges Verlangen ihren Bauch durchzog. 

Als eine Krähe über ihren Köpfen einen rauen Schrei 
ausstieß, stampften beide Pferde mit den Hufen auf. Das 
Pferdegeschirr klirrte, und ihre Sättel knarzten. 

Der Bann war gebrochen. Lady zog sich zurück und 
betrachtete Rafes kantiges Gesicht mit der glatten, 
gebräunten Haut und dem schmalen schwarzen 
Oberlippenbart. Seine grauen Augen funkelten vor 
Begierde. Seine vollen Lippen waren feucht und von ihren 
Küssen leicht geschwollen. An seiner Kehle sah man seinen 
schnellen Puls pochen. Sie wusste, dass sie ein ähnliches 
Bild bot wie er, und das unerfüllte Begehren machte sie 
zittrig. 

»Es hätte nicht viel gefehlt, und wir hätten hier eine 
kostenlose Show geboten.« Rafe schaute sich um, als 
erwartete er, Zuschauer zu sehen. 

Sie sah sich ebenfalls um, aber im Augenblick waren sie 
allein, bis auf die uninteressierten Wildtiere. 

»Es könnte für eine Weile das letzte Mal sein.« Er wandte 
sich ihr wieder zu. 

Sie nickte zustimmend. 

Er führte Justice an die Seite des Pfads, sprang herunter, 
ließ die Zügel auf den Boden hängen und ging zurück zu 


ihr. 

»Hast du etwas Besonderes vor?«, neckte sie ihn. 

»Ich möchte nur verhindern, dass du aus der Ubung 
kommst.« Er streckte ihr seine Arme entgegen, um ihr 
beim Absteigen zu helfen. 

Sie zögerte. Sie wollte ihn, aber sie wollte auch 
vernünftig bleiben. Sie musste sich auf ihre Show 
vorbereiten. Die Hayes-Brüder hatten ihr klargemacht, 
dass eine große Gruppe auf ihren Auftritt wartete, 
wahrscheinlich das größte Publikum, das sie jemals gehabt 
hatte. 

Sie atmete tief ein, nahm seinen unverkennbaren Duft 
nach Salbei und Leder wahr und war verloren. Die Vernunft 
konnte warten. Sie brauchte und wollte ihn mehr als alles 
andere. Sie schwang ein Bein über das Sattelhorn und glitt 
nach unten in seine Arme. Er zog sie an sich, sodass sie 
beide spüren konnten, wie sich die Spannung in ihnen 
immer weiter aufbaute und ihr Verlangen immer 
brennender wurde. 

»Mach schnell, flüsterte sie ihm ins Ohr, vor 
Leidenschaft kaum mehr fähig, die Worte hervorzustoßen. 

»Wie immer du willst.« Er schlang seine Finger um ihre 
Hand. »Wir lassen die Pferde hier grasen.« 

Sie nahm ihren roten Hut ab und hängte ihn an den 
Sattelknauf. 

Er zog sie hinter sich her durch das hohe Gras und um 
einige Büsche herum, kletterte auf eine felsige Anhöhe und 
um eine Biegung. Dort lehnte er sie gegen den dicken 
Stamm einer alten Kiefer und küsste sie leidenschaftlich, 
während er an dem Bund ihres Reitrocks zerrte. 

Sie senkte ihre Hände, schob seine ungeschickten Finger 
beiseite, knöpfte rasch ihren Rock auf und löste das Band 
ihres Höschens. Unfähig, noch einen Moment länger 
warten zu Können, griff sie nach den Knöpfen an seiner 
Jeans, doch dann erstarrte sie. »Kondom?« 

»Verdammt!« Er riss sich von ihr los und kramte in seiner 
Hosentasche. »Nur einen Augenblick.« 


Sie lehnte sich an den Baum zurück, schloss ihre Augen 
und wartete ungeduldig auf seine Berührung. Ihr Verlangen 
wurde immer drängender, und sie wusste, dass nur er es 
stillen konnte. 

»Jetzt!« 

Er zog ihren Rock und ihr Höschen nach unten, legte 
seine Hände um ihre Taille und hob sie hoch, sodass sie 
ihre Beine um seine Hüften legen konnte. Mit einer raschen 
Bewegung war er in ihr. 

Sie schrie auf, als sie so plötzlich sein heißes, hartes 
Glied in sich spürte, und klammerte sich an ihn, die Arme 
um seine Schulter gelegt, die Beine fest um seine Hüften 
geschlungen. Er stieß zu wie ein brünstiger Hengst, 
während sie ihn mit den Muskeln in ihrem heißen, feuchten 
Zentrum packte wie eine rossige Stute. Stoß für Stoß 
schaukelte sie sich wie auf einer Welle ganz nach oben. 
Und darüber hinaus.. 

Er fing ihren Aufschrei in seinem Mund auf und führte 
mit seiner Zunge die gleichen Bewegungen aus wie mit 
seinem Schaft. Sein Stöhnen mischte sich mit ihrem, als sie 
sich umklammerten und gemeinsam den Gipfel der Ekstase 
erreichten. 

Rafe hielt sie eine Weile schweratmend fest an sich 
gedrückt, bis er sie schließlich absetzte. Sie lehnte sich 
gegen den Baum, so schwach und erschöpft, dass sie kaum 
aufrecht stehen konnte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. 

»Keine anderen Männer.« Er deutete Richtung Robber’s 
Cave. »Ganz gleich, wie viele sich dir zu Füßen werfen.« 

Sie fragte sich, wie er annehmen konnte, dass sie einen 
anderen außer ihm begehren oder brauchen könnte. Nicht 
nach dieser Demonstration seines Könnens. Eine kühle 
Brise strich über ihre nackte Haut, und sie schauderte und 
fühlte sich plötzlich sehr verletzlich. Rasch stieg sie in ihr 
Höschen und in ihren Rock. 

»Sag mir, was ich hören will.« Er funkelte sie aus seinen 
stahlgrauen Augen an, während er seine Jeans zuknöpfte. 

»Wir haben eine Vereinbarung. Keine Männer außer dir.« 


Er nickte kurz und zog ihr das Höschen und den Rock 
nach oben, als wollte er damit sicherstellen, dass kein 
anderer Mann sie berührte. 

Während sie ihren Rock zuknöpfte, normalisierte sich ihr 
Atem. Sie fühlte sich befriedigt und träge und wünschte 
sich nichts mehr, als sich an Rafe zu schmiegen und sich 
mit ihm auf die weichen Piniennadeln unter dem Baum zu 
setzen. Aber dafür war keine Zeit. 

»Wir sollten besser aufbrechen.« Sie wollte noch mehr 
sagen, aber dann unterdrückte sie den Drang, ihm zu 
gestehen, dass sie allmählich viel zu viel für ihn empfand. 

Er verzog seine Mundwinkel zu einem sinnlichen Lächeln 
und streckte seine Hand aus. 

Sie umfasste seine warmen, starken Finger und ließ sich 
von ihm den Weg zurückführen, den sie gekommen waren. 

Als sie Hand in Hand aufihre Pferde zugingen, überkam 
sie ein seltsames Gefühl. Anstatt sich ihm noch näher zu 
fühlen, hatte sie den Eindruck, als würden sie sich 
voneinander entfernen. Abmachung hin oder her. 

»Wenn ich dich in deinem Zelt untergebracht habe, 
werde ich mich ein wenig umschauen. Mir einen Überblick 
verschaffen, falls es Arger gibt und wir gezwungen sein 
sollten, schnell abzuhauen.« 

Jetzt verstand sie, woran es lag. Er verwandelte sich 
wieder in einen Gesetzeshüter. Zorn stieg in ihr auf und 
ließ sie ihre Leidenschaft vergessen. »Wage es nicht, Arger 
zu machen. Hier bist du Fast John, sonst nichts.« 

»Ich weiß ...« 

»Wenn du diese Gesetzlosen ausspionierst, und sie den 
Verdacht schöpfen, dass du ein Deputy bist, sind wir 
erledigt. Und Burt und Bob müssen vielleicht auch dran 
glauben.« 

»Ein wenig Vernunft solltest du mir durchaus zutrauen.« 
Er führte sie das letzte Stück über den Felsen zu den 
Pferden hinunter. Dann blieb er stehen und sah sie an. 
»Denk dran, wir sind hier, um Hinweise zu bekommen. Ich 


hoffe, dass ich Lampkin finden werde. Mit ausreichenden 
Beweisen kann ich ihn hinter Gitter bringen.« 

Sie straffte ihre Schultern. »Ich weiß, warum wir hier 
sind, aber ich muss auch Geld verdienen. Sobald ich mein 
rotes Kleid trage, bin ich die Lady mit dem Colt, und ich 
werde tun, was immer ich tun muss.« 

»Das werde ich auch.« 

Sie setzte ihren Hut auf und zog ihn tief in die Stirn. Sie 
schob einen Fuß in den Steigbügel, schwang sich auf 
Jipseys Rücken und sah zu ihm hinunter. »Burt und Bob 
werden mir jetzt helfen. Kümmere du dich um deinen 
eigenen Angelegenheiten.« 

Ohne Rafes Antwort abzuwarten, gab sie ihrer 
Fuchsstute die Sporen und galoppierte den Pfad hinunter. 
Während sie sich immer weiter von ihm entfernte, hatte sie 
das Gefühl, ihr Herz bei ihrem Gesetzeshüter 
zurückzulassen. 
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Rafe ließ sie gehen. Es hatte keinen Sinn, sie weiter zu 
reizen. Sie mussten beide ihre Aufgaben erledigen, und es 
war besser, jetzt damit anzufangen. Er sollte sich glücklich 
schätzen. Wie oft im Leben hatte ein Mann eine Chance, 
eine Frau wie die Lady mit dem Colt näher kennen zu 
lernen? So gut wie nie. Aber anstatt sich darüber zu freuen, 
hatte erim Augenblick das Gefühl, dass er sie an eine Welt 
verlieren würde, die er ihr niemals würde bieten können. 
Und er hasste dieses Gefühl. Aber darüber nachzugrübeln 
half ihm nicht weiter. Er hatte keine Möglichkeit, Lady zu 
kontrollieren, aber er hatte eine Chance, Crystabelle und 
Lampkin zu finden. Und darauf musste er sich jetzt 
konzentrieren. 

Als er sich auf Justices Rücken geschwungen hatte und 
dem Pfad folgte, spürte er schon wieder Sehnsucht nach 
dieser Frau, die er... nun ja, mochte, bewunderte und 
begehrte. Den Gedanken, dass er in Sharlot verliebt sein 
könnte, verdrängte er rasch. Sie konnte sein Leben ebenso 
rasch ruinieren, wie sie es ihm retten konnte. Nein, Liebe 
hatte hier nichts zu suchen. Sie befanden sich auf 
verschiedenen Seiten des Gesetzes. Sie hatten eine 
Vereinbarung, sich gegenseitig zu helfen, um ihre Ziele zu 
erreichen und ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Nicht mehr. 

Nachdem er das gedanklich geklärt hatte - auch wenn 
sein Körper dagegen protestierte -, sah er sich sorgfältig 
um. Alles schien ruhig und friedlich, als er die niedrige 
Brücke am Forche Maline Creek überquerte und dem Pfad 
folgte, der steil nach oben in Richtung Nordosten führte. 
Während er sich seinen Weg durch dichtes Gestrüpp 
bahnte, hörte er Stimmen; es wurde gelacht, diskutiert, 
erzählt. 

Als er ein breites, flaches Plateau erreichte, erhob sich 
vor ihm Robber’s Cave wie ein grauer Zylinder in den 
Himmel, der über das ganze Tal emporragte. Nackte 
Felsklippen bildeten die Seiten des Tafelbergs. Große 


Pinien, Eichen und andere Bäume schmiegten sich daran 
und wirkten wie ein buschiger grüner Bart. 

Kein Wunder, dass Gesetzlose diesen Ort schätzten. Von 
dem Aussichtspunkt ganz oben konnte man in alle 
Richtungen meilenweit schauen. Niemand konnte sich hier 
unbemerkt anschleichen. Und Robber’s Cave war schwer 
zugänglich, was es noch idealer machte. Es überraschte ihn 
nicht, dass die Gesetzeshüter hier noch keinen einzigen 
Desperado geschnappt hatten. 

Vor dem Tafelberg waren Gras und Gebüsch gerodet 
worden, und auf der weiten, offenen Fläche hatten sich 
etliche Menschen versammelt. Es handelte sich um eine 
Gruppe von Raubeinen, bewaffnet mit Sechsschüssern und 
Jagdmessern. Ihre Kleidung war aus mit Fransen besetztem 
Leder und grobem Baumwollstoff gemacht, und sie trugen 
Cowboyhüte und schwere Stiefel. Frauen in farbenfrohen 
Kleidern bahnten sich ihren Weg durch die Gruppen der 
Männer und boten Essen und Whiskey an, vielleicht auch 
mehr. Einige Männer saßen auf Baumstämmen und 
rauchten, andere spielten Poker. 

Er sah sich nach Ladys Zelt um, konnte es aber nicht 
entdecken. Er nahm an, die Hayes-Brüder hatten dafür 
gesorgt, dass sie ungestört war. Wahrscheinlich ruhte sie 
sich aus, bevor sie sich für ihren Auftritt umzog. Burt und 
Bob sollten sich lieber nicht als ihre Zofen betätigen, sonst 
würden sie sich zumindest etwas von ihm anhören müssen. 
Er würde sie später suchen. Zuerst musste er sich die 
Gegend genau anschauen. 

Als er zum Zentrum der Mesa ritt, sah er jede Frau, der 
er begegnete, genau an, in der Hoffnung, Crystabelle zu 
entdecken. Es war ihm egal, wie tief seine Schwester seit 
ihrer Entführung gesunken sein mochte. Auf die eine oder 
andere Art würde er ihr wieder auf die Beine helfen. Er 
musterte auch die Männer, aber er fragte sich, ob Lampkin 
tatsächlich so dreist war und hier auftauchen würde. Damit 
würde er riskieren, sein Doppelleben zu verraten. 


Er stieg vom Pferd und ging weiter, bis er die berüchtigte 
Höhle sah, eine breite, dunkel gähnende Öffnung in Form 
eines Dreiecks mit der Spitze nach unten. Der einzige Weg, 
dorthin zu gelangen, führte über eine steil nach unten 
geneigte, flache Felsplatte. Gefährlich. Aber wenn man sich 
einmal in der Höhle befand, hatte man dort ein gutes 
Versteck, einen wettergeschützten Ort, von dem aus man 
sich gut verteidigen konnte. Es sah so aus, als würde die 
Wölbung in der Felsplatte Regenwasser auffangen und 
halten. Ein Gesetzloser konnte sich dort für einige Zeit 
verschanzen. Die Höhle ging anscheinend tiefin den Berg 
hinein. Er würde sie gern erforschen, aber dafür hatte er 
jetzt keine Zeit. 

Er schaute nach oben und sah Burt an dem 
Aussichtspunkt stehen. Rasch winkte er, um seine 
Aufmerksamkeit zu erregen. 

Burt entdeckte ihn und deutete hinunter auf die 
Klippenwand. 

Rafe schaute auf die Stelle, auf die Burt gezeigt hatte, 
und sah eine grob in den Felsen gehauene Treppe, die zur 
Spitze führte. Rasch begann er, nach oben zu klettern, und 
hielt sich dabei mit den Händen an den Einbuchtungen in 
dem Gestein fest, bis er ganz oben angelangt war und über 
die Kante steigen konnte. 

Sofort entdeckte er Ladys Unterkunft. Das kleine weiße 
Zelt stand nach hinten versetzt in einer Ecke, die von unten 
nicht einsehbar war. Es war der perfekte Ort für sie, um 
sich ihr hübsches Kleid anzuziehen. So würde sie nicht 
riskieren, es beim Klettern schmutzig zu machen oder zu 
zerreißen. Er ging auf das Zelt zu. 

»Warte!« Burt hob warnend die Hand. »Wir lassen Lady - 
ruhen, bevor sie sich umzieht. Niemand darf sie jetzt 
stören.« 

»Nicht einmal ich?« 

»Du ganz sicher nicht, Fast John.« 

»Ich verstehe, was du meinst.« Rafe nickte. »Geht es ihr 
gut?« 


»Sie fühlt sich pudelwohl.« Burt machte eine weite Geste. 
»Ich wette, so etwas hast du noch nie gesehen.« 

Rafe bestaunte das grüne Panorama, über das sich in der 
Ferne ein leichter violetter Nebel legte. »Eine 
wunderschöne Landschaft.« 

»Das kann man wohl sagen.« Burt kam näher. »Lady wird 
hier oben singen.« 

»Ist sie hier sicher?« 

Burt wirkte schockiert, wenn nicht sogar ein wenig 
beleidigt. »Ich würde niemals zulassen, dass ihr etwas 
geschieht.« 

Rafe nickte und begriff, dass sie wahrscheinlich schon 
öfter hier heraufgeklettert war. 

»Die Leute dürfen sie anschauen. Und ihr zuhören. Das 
ist hier ein natürliches Ameisentheater.« 

»Ameisen ... Amphitheater?« 

»Genau, so nennt sie es.« Burt grinste und zeigte seine 
weißen Zähne. »Geh auf der Rückseite nach unten und 
schau es dir an. Der Stone Corral ist unschlagbar.« 

»Dann mache ich das jetzt.« 

»Beeil dich. Lady wird dich in der ersten Reihe sehen 
wollen.« 

Rafe bahnte sich seinen Weg über den Gipfel und achtete 
darauf, nicht über lockere Steine zu stolpern und in eine 
der tiefen Spalten zu stürzen. Einige immergrüne Pflanzen 
wurzelten an der Oberfläche, und er benutzte sie, um sich 
daran festzuhalten. Er sah sich noch einmal die 
atemberaubende Landschaft an, bevor er einen 
erdbedeckten Hang hinunterkletterte. 

Am unteren Ende angelangt, erwarteten ihn Felsbrocken 
und ein dichter Wald, also entschied er sich für den 
schmalen Pfad, der sich um den Fuß der Mesa herumwand 
und nach vorne führte. Er ging um die großen Felsen 
herum, die aus der Erde ragten, und entdeckte eine 
schmale Kluft. Das musste der Eingang zum Stone Corral 
sein. 


Nackte Felswände erhoben sich in den Himmel und 
umschlossen ein Gebiet, das ideal für einen Pferdekorall 
war. Um die Tiere hier festzuhalten, musste man nur die 
offene, schmale Seite mit einer Barriere aus Holz oder 
Steinen versperren. Er sah sich um, beeindruckt von den 
massiven Wänden und dem weichen, sandigen Boden. 
Versteckt in einer Felsspalte führten Steinstufen nach 
draußen. Er folgte ihnen nach unten und fand sich vor der 
Robber’s Cave wieder. 

Er warf einen Blick zurück. Hätte er den Stone Corral 
nicht selbst gesehen, hätte er dieses Versteck niemals dort 
vermutet. Aber er würde sich daran erinnern. Sollte er 
jemals einen Pferdedieb in diese Gegend verfolgen, würde 
er genau wissen, wo er nach ihm zu suchen hatte. 

Langsam ging die Sonne im Westen unter und warf lange 
Schatten über die Mesa. Rafe wusste, dass Lady singen 
würde, bevor es dunkel wurde. Er überlegte kurz, ob er ihr 
rasch viel Glück wünschen sollte, beschloss aber dann, sie 
in Ruhe zu lassen. 

Ihm lief die Zeit davon, und er machte sich wieder daran, 
nach Crystabelle Ausschau zu halten. Er war noch nicht 
weit gekommen, als er jemanden seinen Namen rufen 
hörte. 

Als er aufsah, entdeckte er Bob, der ihn zu sich winkte. 

»Lady scheint in guten Händen zu sein«, meinte Rafe, als 
er Bob erreicht hatte. »Wenn ich noch irgendwie helfen 
kann ...« 

»Ich habe alles unter Kontrolle.« Bob deutete mit einer 
Kopfbewegung zur Seite. »Dort drüben. Der Wikinger und 
Angel. Ich werde sie dir vorstellen. Danach muss ich los.« 

Rafe lag nicht viel daran, aber er rief sich ins Gedächtnis, 
dass er eine Rolle spielte, und versuchte, interessiert zu 
wirken. »Ah, das ist also der Hingucker.« 

»Fast John«, begann Bob und grinste von einem Ohr zum 
anderen. »Sie ist heißer als alle anderen. Lady 
ausgenommen.« 

»Dann muss ich sie mir unbedingt anschauen.« 


Bob drehte sich um und ging erstaunlich schnell für 
einen Mann seiner Größe voran. Rafe folgte ihm und hielt 
dabei immer noch Ausschau nach Crystabelle. 

Als Bob abrupt stehen blieb, wäre Rafe beinahe auf 
seinen Rücken geprallt. Er sah nichts als Bobs breite 
Schultern vor sich. 

»Wikinger und Angel, das ist Fast John.« 

Rafe spähte um Bob herum, um das Pärchen sehen zu 
können. 

Der Wikinger saß mit breit gespreizten Beinen auf einem 
hochkant gestellten Baumstumpf. Langes blondes, von der 
Sonne fast weiß gebleichtes Haar hing ihm bis zu seinen 
breiten Schultern. Oben am Kopf steckte eine indianische 
Feder. Seine blauen Augen hatten die Farbe des Himmels. 
Er sah Rafe an und musterte den Neuankömmling 
schweigend. Der Wikinger trug nur eine mit Fransen 
behangene Lederweste, die seine muskulösen Arme und 
Schultern frei ließ. Seine Lederhose betonte seine massiven 
Oberschenkel. Er wirkte wilder als jeder Indianer, den Rafe 
bisher zu Gesicht bekommen hatte. 

Die Frau, die man Angel nannte, kniete zu seinen Füßen. 
Sie drückte ihr Gesicht an seine Knie und umfasste mit den 
Händen sein Bein. Sie trug einen einfachen roten Rock und 
eine weiße Bluse, die so weit aufgeknöpft war, dass man 
den Ansatz ihrer Brüste sehen konnte. Ihr langes, 
zerzaustes Haar war so rotbraun wie Rafes. Es fiel ihr weit 
über den Rücken und verdeckte ihr Gesicht. Sie sah viel 
eher aus wie ein Teufel als wie ein Engel. 

Bob trat einen Schritt zurück. »Fast John hat ein paar 
gute Geschichten über Tombstone zu erzählen.« 

»Nicht besser als meine«, murmelte Angel, ohne 
aufzusehen. »Ich wurde entführt und verkauft. Und jetzt 
bin ich die Sklavin dieses großen Wüstlings.« Sie zwickte 
Wiking in den Oberschenkel. 

Er legte seine große Hand auf ihre Finger. »Sie erfindet 
gern Geschichten.« Seine tiefe Stimme hatte den singenden 
Tonfall eines Mannes aus dem Norden. 


»Das stimmt nicht. Hast du mich gekauft, oder nicht?« 

»Ich habe dich gekauft. Und dich befreit.« Der Wikinger 
verdrehte die Augen und sah die Männer an, die ihn 
beobachteten. »Man sollte nie einen hungrigen Hund 
füttern. Er könnte dir folgen und dich nicht mehr verlassen 
wollen.« 

Angel schlug ihm mit ihrer freien Hand gegen die 
Schulter. »Ich bin kein Hund!« Sie warf ihr Haar zurück 
und sah Bob an. »Vergiss dein Versprechen nicht, mich der 
Lady mit dem Colt vorzustellen. Sie ist meine Heldin, neben 
Belle Starr.« 

»Ich werde daran denken.« Bob zwinkerte Rafe zu und 
eilte davon. 

Rafe trat einen Schritt vor und sah Angels Gesicht zum 
ersten Mal. Er erstarrte vor Entsetzen und Erstaunen. 

Er hatte Crystabelle gefunden. 
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Auf dem Gipfel von Robber’s Cave sah Lady hinaus auf die 
weite Fläche von üppigem Grün, unterbrochen von tiefen 
dunklen Schluchten und aufragenden Felsbrocken. Unter 
ihr liefen Männer und Frauen in verschiedenfarbiger 
Kleidung - von einfachem Schwarz bis zu grellem Rot - hin 
und her und rangelten um einen besseren Platz, bevor sie 
nach oben schauten und in Vorfreude verstummten. 

Lady zeigte sich von ihrer besten Seite, und das war ihr 
bewusst. Sie trug das neue Kleid aus Paris mit einer 
modischen, mit Rüschen besetzten Schürze vorne und einer 
hohen Turnüre am Po, und mit der dunkelroten Farbe 
würde sie alle Augen auf sich ziehen. Ihre roten Schuhe mit 
den hohen Absätzen machten sie größer. Ihr Haar trug sie 
offen, denn sie wusste, dass Männer lange Locken 
unwiderstehlich fanden. Sie wünschte, sie hätte ihre 
Gitarre bei sich, aber nun musste eben ihre Stimme 
ausreichen. 

Sie suchte die vorderen Reihen nach Rafe ab, aber aus 
irgendeinem Grund hatte er sie gerade jetzt verlassen, wo 
sie seine Unterstützung brauchte. Wenn er sich nicht durch 
eine Abmachung verpflichtet fühlte, tauchte er anscheinend 
nicht auf. Wahrscheinlich suchte er nach Lampkin. 
Trotzdem war sie gekränkt. Aber sie durfte sich nicht von 
ihren Gefühlen beeinflussen oder aufhalten lassen. Bob 
stand mit einem breitrandigen Cowboyhut in der Hand 
unten und behielt die Zuschauermenge im Auge. Burt hatte 
ihr eine Feldflasche mit Wasser und einen Schal 
bereitgelegt. Er würde sie ankündigen. Wer hätte gedacht, 
dass die Hayes-Brüder sich als so gute Schausteller 
erweisen würden? Vielleicht lag eine Zukunft in einem 
anderen Metier vor ihnen. 

Sie sah sich noch einmal nach Rafe um, gab es dann auf 
und nickte Burt zu - das Zeichen, dass sie bereit war. 

Er lächelte sie ermutigend an und trat neben sie. »Meine 
Damen und Herren«, rief er, und seine tiefe Stimme hallte 


weit über das Plateau. »Nehmen Sie Ihre Plätze ein und 
machen Sie sich bereit für ...« Er deutete mit einer 
dramatischen Geste auf Lady. »Die einzigartige, die absolut 
göttliche ... Lady mit dem Colt.« 

Jubelrufe, Pfiffe und das Dröhnen von lautem Getrampel 
drangen von unten herauf. 

Lady lief ein Schauer über den Rücken, und sie atmete 
tief durch. Auf diese Weise war sie noch nie vorgestellt 
worden, und sie wusste nicht so recht, wie sie darauf 
reagieren sollte. Ihre Magen krampfte sich zusammen und 
wies sie darauf hin, dass sie nicht so ruhig war, wie sie es 
sich gewünscht hätte. Vor einer so großen Menschenmenge 
zu singen machte sie nervös. 

»Habt ihr gehört, dass ich sie als absolut göttlich 
bezeichnet habe?«, rief Burt und ermutigte das Publikum 
zu einer Bestätigung. Von unten riefen einige Ladys 
Namen. 

»Die Lady mit dem Colt ist euer Star ... heute, morgen 
und für immer.« Burt breitete die Arme aus, als wollte er 
das gesamte Publikum umarmen. 

Lady konnte es kaum fassen, dass Burt die Leute für sie 
so in Stimmung brachte. Sie hoffte, dass sie nach dieser 
großartigen Vorstellung niemanden enttäuschen würde. 

»Meine Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen«, rief 
Burt so laut, dass er das Lärmen der Menge übertönte, »die 
einzigartige ... die singende Sensation ... die Lady mit dem 
Colt.« Er machte noch einmal eine ausladende Geste in 
Richtung Lady und verschwand dann außer Sichtweite. 

Jetzt stand sie allein da. Hunderte Menschen schauten zu 
ihr hinauf. 

Sie wusste, dass sie laut und deutlich singen musste, 
damit ihre Stimme zu ihnen vordrang. Und sie wollte sich 
emotional mit jedem Einzelnen ihrer Zuhörer verbinden. 

Einen Augenblick lang blieb sie wie erstarrt stehen, doch 
dann sah sie auf ihrer linken Seite eine Bewegung. Am 
Rand des Aussichtspunkts bäumte sich eine weiße Stute 
auf und schlug mit den Hufen durch die Luft. Während sich 


Lady verwundert fragte, wie das Pferd dorthin gekommen 
war, löste sich die Stute in Luft auf. Epona. Sie fühlte sich 
getröstet - sie war in dieser schwierigen Situation nicht 
allein. Man hatte sie nicht im Stich gelassen. 

Und die Spinnengroßmutter hatte anscheinend ein Netz 
gesponnen, dass alle diese Menschen zur Robber’s Cave 
gebracht hatte. So viele Gesetzlose mit ihren Verwandten 
und Freunden würden sich normalerweise nie an einem Ort 
versammeln. Sie hätten Bedenken, zu viel Aufsehen zu 
erregen und sich den Gesetzeshütern auszuliefern. Sicher 
würde sie jetzt bald endlich für Gerechtigkeit sorgen 
können. 

Lady wurde plötzlich ganz ruhig. Sie lächelte und 
breitete die Arme aus, als würde sie ihr Publikum umarmen 
wollen. 

»Vielen Dank, dass ihr in diesen Teil des Choctaw-Lands 
gekommen seid. Ich weiß, dass ihr einige Lieblingslieder 
habt.« 

Jubelrufe brandeten auf. »Zuerst möchte ich Swing Low, 
Sweet Chariot singen, das der freigelassene Sklave Wallace 
Willis komponierte, während er an der Spencer Academy, 
einer Missionsschule für Choctaw, arbeitete. Er wurde vom 
Red River inspiriert, der ihn an den Fluss Jordan erinnerte. 
Ich weiß, dass dieses Lied uns allen viel bedeutet.« 


Ich blickte über den Jordan, und was sah ich da? 
Jemand kam, um mich heim zu tragen. 

Eine Schar Engel kam zu mir 

Um mich heim zu tragen. 


Lady atmete tief durch. Es war ihr noch nie gelungen, so 
gut, so klar und so gefühlvoll zu singen. Ihre Stimme hallte 
über das Tal, als sei sie von Engelsflügeln getragen, und sie 
wusste, das waren der richtige Zeitpunkt und der richtige 
Ort dafür. 


Schaukle sanft, du schöner Wagen. 
Du kommst, um mich heimzubringen, 


Schaukle sanft, du schöner Wagen. 
Du kommst, um mich heimzubringen. 


Sie hatte das Gefühl, endlich nach Hause zu kommen, den 
Schmerz und den Zorn, der durch den schrecklichen Tod 
ihrer Eltern entstanden war, loslassen zu können. Bald 
würde sie für ausgleichende Gerechtigkeit sorgen Können, 
das spürte sie tief in ihrem Inneren. Und dann würde sie 
die Vergangenheit auf sich beruhen lassen und in die 
Zukunft blicken können. 

Worte und Melodien ergriffen Besitz von ihr, als sie ein 
Lied nach dem anderen vortrug und dabei beobachtete, wie 
ihr Publikum sich rhythmisch dazu bewegte. Noch nie hatte 
sie so viel Gefühl in ihre Lieder gelegt und den Eindruck 
gehabt, damit auch ihre Zuhörer zu erreichen. 

Eine bewegende Erfahrung. Irgendwann würde sie 
wieder auf die Erde zurückkommen und sich mit den 
Schwierigkeiten des Lebens auseinandersetzen müssen, 
aber noch nicht gleich. 

Als ihr Programm sich schließlich dem Ende näherte, 
lächelte sie ihr Publikum an und empfand sowohl Trauer 
als auch Freude. 

»Ich weiß, dass ihr alle noch viel mehr für diesen Abend 
geplant habt, also möchte ich mich jetzt bei 
Sonnenuntergang mit der >Ballade von der Lady mit dem 
Colt< verabschieden. Das ist eines meiner Lieblingslieder, 
und ich hoffe, es gefällt euch auch.« 

Die Zuhörer johlten und pfiffen und trampelten 
zustimmend mit den Füßen auf den Boden. 


Sie rücken nur ungern die Pferde raus 
Und trennen sich weinend vom Gold 
Doch hier am Red River regiert nunmal 
Die Lady mit dem Colt. 


Sie klatschte in die Hände und forderte alle auf: »Singt mit 
mir!« 


Sie kennt keine Gnade, sie kennt kein Gesetz, 
die Lady mit dem Colt. 


Als der letzte Ton verklang, entspannte Lady sich. Sie hatte 
das Gefühl, einen guten Auftritt geboten zu haben. Wieder 
sah sie sich nach Rafe um. Und dann entdeckte sie ihn. Der 
Schock schnürte ihr die Kehle zu und ließ sie verstummen. 
Er lag in den Armen einer großen, schlanken Frau mit 
langem rotbraunen Haar. Er hatte bereits gegen ihre 
Abmachung verstoßen. Ihr wurde übel. Und sie war 
wütend! 

Sie verbeugte sich, und als sie sich wieder erhob, sah sie, 
wie Bob den großen Cowboyhut herumgehen ließ. »Vielen 
Dank. Viel Spaß noch heute Abend.« 

Sie trat von der Felskante zurück und warf Burt einen 
Blick zu. 

Er zwinkerte ihr zu und kam zu ihr. »Die Leute sind recht 
großzügig! Die Lady hat alles für sie gegeben! Bob reicht 
den Hut herum. Wenn sie dich nicht finden, dann finden sie 
ihn. Wir alle wollen, dass Lady noch einmal für uns singt, 
also zeigt euch großzügig. Vielen Dank.« 

Er trat vor Lady, griff nach ihren Händen, drückte sie und 
ließ sie dann wieder los. »Du warst sehr, sehr gut. Du bist 
unser Star.« 

Sie lächelte, obwohl sich ein heißer Schmerz in ihre Brust 
bohrte. »Du und Bob sollt fünfzehn Prozent von dem Inhalt 
des Huts bekommen.« 

»Aber Lady ...« 

»Das ist mein Ernst. Ihr beide habt mir sehr geholfen, 
und deshalb verdient ihr es.« 

Burt grinste. »Danke. Vertraust du uns bei der 
Abrechnung?« 

»Natürlich, das weißt du doch.« Sie hob die Hand und 
schlug ihm auf die breite Schulter. »Du solltest darüber 
nachdenken, deine Fähigkeiten als Schausteller weiter 
einzusetzen. Du machst das wirklich gut.« 


Er senkte kurz den Kopf und schaute sie dann wieder an. 
»Glaubst du?« 

»Ja, wirklich.« 

»Bob und ich haben uns bereits darüber unterhalten. Wir 
glauben, dass wir uns darum kümmern Könnten, dass du an 
weiteren Orten singen und dort gut Geld verdienen 
kannst.« 

Lady grinste. »Und dafür wollt ihr eine Beteiligung 
haben?« 

Burt nickte hoffnungsvoll. »Vielleicht zwanzig Prozent?« 

»Da schlage ich ein.« Lady streckte ihre Hand aus. 

»Meinst du das ernst?« Burt schien überrascht zu sein, 
aber er reichte ihr seine große Pranke. 

Nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, begriff 
Lady, dass sie die Vergangenheit bereits hinter sich 
gelassen hatte und nun vorwärts schritt. Sie würde Copper 
bald finden. Irgendwie, irgendwo. Sie wusste, dass Epona 
es nicht zulassen würde, dass man ihn tötete. 

Burt warf seinen Hutin die Luft und fing ihn wieder auf. 
»Lass es uns Bob erzählen.« 

Sie lächelte bei seinem Freudenausbruch, aber in ihrem 
Inneren kochte sie vor Wut. »Ich muss mich zuerst 
umziehen.« 

»Natürlich, du willst das schöne Kleid nicht ruinieren.« 

»Ich brauche es für die nächste Vorstellung, richtig?« 

»Allerdings. Es wird eine Menge davon geben.« Burt 
deutete auf das Zelt. »Ich werde auf dich warten.« 

»Danke für alles, Burt.« Sie zog die Plane zurück und 
betrat das Zelt. Sie hatte vor, sich so zu kleiden, dass sie 
für Schwierigkeiten gewappnet war. Also würde sie ihren 
grünen Reitrock, die passende Bluse und ihre 
Cowboystiefel anziehen. Und natürlich durfte ihr 
Sechsschüsser nicht fehlen. 

Wenn Rafe Morgan glaubte, dass er ihre Vereinbarung so 
einfach ignorieren konnte, würde er sich eines Besseren 
belehren lassen müssen. Und das gleich jetzt. 
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Rafe spürte eine Welle des Zorns von hinten auf sich 
zurollen wie einen gewaltigen Sturm. Er drehte sich rasch 
um und legte die rechte Hand auf seinen Peacemaker. 
Sharlot stürzte sich aufihn und schob dabei einige 
Gratulanten beiseite, die zurückwichen, als hätte der Blitz 
sie gestreift. 

Er wusste nicht, was er angestellt hatte, aber es musste 
in ihren Augen etwas sehr Schlimmes sein, denn sie 
ignorierte deswegen sogar ihr Publikum, das ihr für ihren 
Auftritt danken wollte. Dann dämmerte es ihm. Er war 
nicht vorne in der ersten Reihe gestanden. Er hatte nicht 
gepfiffen und geklatscht. Er war nicht da gewesen, als sie 
ihren spektakulären Auftritt beendet hatte. Das roch nach 
Arger. 

Er warf einen Blick zu Crystabelle hinüber - sie war der 
Grund, warum er sich nicht um Lady gekümmert hatte. Er 
hatte nicht verhindern können, dass eine der zwei 
wichtigsten Frauen in seinem Leben den Kürzeren gezogen 
hatte. Und Sharlot war eine Frau, die so etwas nicht so 
einfach hinnahm. 

Lady marschierte auf Rafe zu, blieb vor ihm stehen, hob 
ihre Hand und schlug ihm hart ins Gesicht. Ihre Augen 
funkelten wütend. »Du gemeines, hinterhältiges Stinktier!« 

»Du kennst ihn!« Angel griff nach Ladys Hand. »Ich bin 
deine größte Bewunderin!« 

Lady starrte die Frau an und versuchte, sich von ihr 
loszureißen. Ihr Augen glitzerten noch zorniger. 

»Stell uns einander vor!« Angel hielt Ladys Hand fest 
umklammert. 

Rafes Gesicht brannte, aber der leichte Schmerz war 
nichts im Vergleich zu dieser Situation. »Lady, das ist 
Angel.« Er versuchte zu lächeln. »Du hast dich dort oben 
gut angehört.« 

»Gut?« Lady gelang es endlich, ihre Hand zu befreien. 
»Woher willst du das wissen? Du warst doch in den Armen 


dieser ... dieser Hure!« 

»Oh!« Angel riss ihre Augen auf. »Du kennst ihn also 
wirklich.« Sie warf Rafe einen bewundernden Blick zu. 

Er funkelte sie wütend an. »Halt den Mund!« 

»Ich sage kein Wort.« Angel grinste und biss sich auf die 
Unterlippe. »Ich bin ganz Ohr.« 

»Lady, lass es mich dir erklären.« Er streckte seine Hand 
aus, aber sie schlug so heftig darauf, dass seine Haut 
brannte. 

»Ist dieses ... dieses Flittchen das, was du unter unserer 
Vereinbarung verstehst?”«, fragte Lady. 

»Sie hat nichts mit unserer Abmachung zu tun.« 

»Nichts?« Lady schob ihr Kinn vor und stemmte die 
Hände in die Hüften. »Da du unsere Abmachung gebrochen 
hast, kann ich mich nun wohl um die vielen Angebote 
kümmern, die ich hier bekommen habe.« 

»Wir machen alle auf uns aufmerksam«, sagte Rafe mit 
gesenkter Stimme. »Ich habe unsere Abmachung nicht 
gebrochen.« 

»Wer zum Teufel ist dann diese rothaarige, grünäugige, 
leicht bekleidete Hure mit den langen Beinen, die ihre 
Arme um dich geschlungen hatte?« Lady deutete auf die 
Frau. 

»Ich!« Angel klatschte begeistert in die Hände. 

Lady und Rafe starrten sie an. 

»Klär die Sache lieber auf.« Angel grinste Rafe an und 
zog eine Augenbraue hoch. »Sonst kommst du noch in 
Teufels Küche.« 

»Seid nicht so laut!«, zischte Rafe und sah zwischen den 
beiden Frauen hin und her. 

»Mach mir keine Vorschriften!«, riefen Lady und Angel 
wie aus einem Mund und sahen sich dann überrascht an. 

Rafe seufzte. Nichts lief nach Plan. Sharlot stieg der 
Erfolg ihres Auftritts in den Kopf, und die Hayes-Brüder 
krochen vor ihr im Staub und küssten ihr die Füße. Und 
irgendetwas war mit Crystabelle geschehen. Sie war nicht 
mehr die sanfte Lehrerin mit der leisen Stimme, die erin 


Bonham zurückgelassen hatte. Daran musste dieser große 
blonde Wikinger schuld sein. Wenn er Crystabelles Ruf als 
Lady besudelt hatte, dann würde er dafür bezahlen 
müssen. 

Als er begriff, dass beide Frauen ihn schweigend 
anstarrten, wurde ihm klar, dass er etwas tun musste ... 
irgendetwas möglichst Kluges, und das schnell. Aber er 
durfte Sharlot nicht wissen lassen, dass ihm ihre Eifersucht 
gefiel. 

»Lady, es gibt eine Sache, die ich dir nicht gesagt habe.« 

Sie sah ihn skeptisch an. »Nur eine Sache?« 

»Oh, komm schon.« Angel fuhr mit der Hand durch die 
Luft. »Männer sind wie kleine Kinder. Ich weiß nicht, 
warum er dir nicht einfach sagen kann, dass ich seine 
Schwester bin.« 

Lady sah sie verblüfft an. »Du bist seine Schwester?« 

»Schon mein ganzes Leben lang.« Angel kicherte. 

»Ich schätze, ich muss mich bei dir entschuldigen.« Lady 
musterte Angel von Kopf bis Fuß. »Du siehst ihm ähnlich. 
Und du siehst viel eher aus wie eine Dame als wie eine 
Hure.« 

»Das hoffe ich nicht!« Angel strich sich ihr Haar zurecht. 
»Ich mache mich so zurecht, um dir nachzueifern.« Sie 
zwinkerte lachend. »Ein Engel auf Abwegen.« 

Rafe rang nach Luft. »Daran darfst du nicht einmal 
denken.« 

»Ich bin nicht mehr deine kleine Schwester.« Angels 
Miene wurde ernst, als sie sich wieder an Lady wandte. 
»Was glaubst du? Könntest du ein Lied über mich 
schreiben? Das würde mir helfen.« 

»Du bist eine Dame und Lehrerin. Du kannst doch nicht 
solche Sachen machen«, versuchte Rafe ihr klarzumachen. 
Aber er fürchtete, dass das wilde Leben, im Indian 
Territory Crystabelle bereits angesteckt hatte. 

»Bei mir ist das in Ordnung, aber bei ihr nicht?« Lady 
starrte ihn an. 

»So habe ich das nicht gemeint.« 


»Warst du die ganze Zeit auf der Suche nach deiner 
Schwester?« 

Seine Schwierigkeiten wurden immer größer. »Und auch 
nach Lampkin.« 

»Und das hast du mir nicht gesagt?« 

»Sei ihm nicht böse«, bat Angel und tätschelte Rafes 
Arm. »Er macht sich immer große Sorgen. Ich nehme an, er 
hatte Machtkämpfe der Gesetzlosen oder etwas Ähnliches 
vor Augen.« 

Lady zog die Augenbrauen nach oben und sah Rafe 
fragend an. 

»Mir ging der Gedanke durch den Kopf, dass man meine 
Schwester gegen mich verwenden könnte und man es mir 
damit erschweren würde, sie zu retten.« 

»Ich hatte also recht!« Angel warf ihr Haar zurück und 
deutete dann mit einem Finger auf Rafe. »Genug mit dem 
Gequatsche. Ich muss sofort zurück zu dem Wikinger.« 

»Bevor er jemanden schickt, um dich zu holen?«, zischte 
Rafe und runzelte die Stirn »Crystabelle, geht es dir 
wirklich gut? Hat dir jemand wehgetan? Ich bin vor Sorge 
fast verrückt geworden.« 

»Es geht mir gut. Wirklich.« 

»Aber du bist nicht sicher. Nicht hier. Wir werden sofort 
aufbrechen und ein Versteck für dich suchen. Ich habe eine 
Menge Fragen, und du musst mir einiges erklären.« 

»Mein lieber Bruder, ich habe keine Zeit für Antworten. 
Ich muss den Wikinger im Auge behalten, nicht 
andersherum.« 

»Was meinst du damit?« Rafe war noch verwirrter als 
zuvor. »Ich kann dir neue Kleidung kaufen und dich nach 
Bonham zurückbringen.« 

»Aber du kannst mir den Wikinger nicht kaufen.« 

»Warum solltest du ihn haben wollen?«, fragte Rafe 
verblüfft. »Hat er dich nicht gekauft wie eine Sklavin?« 

»Unsinn! Ich bin verliebt in ihn.« Crystabelle lächelte 
selig, fuhr sich mit den Finger durch das Haar und sah voll 
Verlangen zum Himmel hinauf. »Er liebt mich auch. Das hat 


er zwar noch nicht kapiert, aber das macht nichts. Ich muss 
einfach nur lange genug bei ihm bleiben, bis er begriffen 
hat, dass ich seine wahre Liebe bin.« 

»Was?« Rafe blinzelte heftig und warf Sharlot einen 
verwirrten Blick zu. Dann überkam ihn Zorn. 

»Wir sollten leiser sprechen«, mahnte Lady. »Wir wollen 
doch keine Aufmerksamkeit erregen.« 

»Hast du den Verstand verloren?« Rafe packte 
Crystabelle an den Oberarmen und schüttelte sie. »Du 
kommst jetzt sofort mit mir. Wenn du nicht nach Bonham 
zurück willst, dann bringe ich dich nach Fort Smith. 
Notfalls sperre ich dich in eine Gefängniszelle.« 

Angel riss sich los. »Wenn du mich noch einmal anrührst, 
schreie ich ganz laut, dass du nicht Fast John bist, sondern 
der Deputy U.S. Marshal ...« 

»Sprich es lieber nicht aus«, unterbrach Lady sie. »Hier 
gibt es zu viele Lauscher.« 

»Du würdest mich doch nicht verraten, jetzt, wo du 
meine Situation kennst, oder?« Rafe war verletzt. 

»Großer Bruder, ich bin eine Frau, die bis über beide 
Ohren verliebt ist. Ich werde diesen Mann nicht verlassen.« 

»Was ist mit deinem Job als Lehrerin?« 

»Stinklangweilig.« Sie zwinkerte Lady zu. »Außerdem 
habe ich jetzt Vorbilder. Die Lady mit dem Colt. Belle 
Starr.« 

»Aber sie sind Gesetzlose«, protestierte Rafe. Er fragte 
sich, wie er seine Schwester auf diese Weise hatte verlieren 
können. »Lady, hilf mir, ihr zu erklären, warum ...« 

Sie lächelte Angel an und streckte ihre Hand aus. »Mein 
echter Name ist Sharlot. Wie heißt du?« 

Angel grinste und schüttelte Lady die Hand. »Crystabelle. 
Aber nenn mich Angel. Im Indian Territory verwendet 
niemand seinen wahren Namen, also warum sollte ich das 
tun? Selbst er nennt sich Fast John.« 

»Ich habe einen guten Grund dafür«, warf Rafe ein. 
»Crystabelle, jetzt ist Schluss mit diesem Unsinn. Du 


kannst in Ladys Zelt bleiben, bis wir aufbrechen. Wir haben 
hier noch einiges zu erledigen.« 

»Ja. Ich suche nach einem Pferd«, erklärte Lady. 

Crystebelle verdrehte die Augen. »Hier gibt es mehr 
Pferde als Menschen.« 

Lady lachte leise. Rafes Schwester war ihr sympathisch, 
vor allem, da sie herausgestellt hatte, dass sie keine 
Konkurrentin war. 

Rafe wusste, dass er die Situation irgendwie unter 
Kontrolle bringen musste, also versuchte er wieder, ihr gut 
zuzureden. »Lass uns zu Ladys Zelt hinaufgehen und ...« 

Angel umarmte Rafe rasch. »Ich werde dich immer lieb 
haben, aber ich gehe nicht mit dir. Der Wikinger ist ein 
Mann, dem man nur einmal im Leben begegnet. Ich werde 
alles geben, was ich habe.« Sie grinste. »Ich werde dich zu 
unserer Hochzeit einladen.« 

»Lady, bitte bring sie zur Vernunft«, bat Rafe. Er hatte 
das Gefühl, diesen Kampf zu verlieren. 

»Du bist eine Dame und Lehrerin«, sagte sie. »Bist du dir 
sicher, dass du ein solches Leben führen willst?« 

»Es ist gut genug für dich und Belle Starr, also ist es auch 
gut genug für mich. Ich will auch berühmt werden.« 

»Wird dieser Wikinger dir dabei helfen?«, fragte Lady. 
»Im Augenblick genügt es mir, dass er der tollste Mann 

ist, dem ich jemals begegnet bin. Und er hat mich gerettet. 
Er hat mich mit vier Pferden gekauft. Er sagte, ich würde 
gut zu den Füchsen passen.« Sie warf ihre lange Mähne 
zurück, die tatsächlich dem glänzenden Fell eines 
Rotfuchses ähnelte. 

»Aber ich dachte, du seiest entführt worden«, sagte Rafe. 

»Nicht von dem Wikinger. Ich wollte im Zug mein 
Täschchen nicht hergeben, als diese Banditen alles stahlen. 
Sie wurden böse und schleppten mich mit. Und meine 
Reisetasche.« 

Lady kicherte. »Du hast ihnen sicher die Hölle heiß 
gemacht, stimmt’s?« 

»Das sind ekelhafte Rohlinge.« 


»Sie haben dir doch nichts getan, oder?« Rafe ballte 
seine Hände zu Fäusten. Sie musste diese Kerle wirklich 
verärgert haben, denn man hörte kaum davon, dass 
Gesetzlose jemanden kidnappten. 

»Sie haben meine ganzen Kleider in Unordnung 
gebracht, als sie in meiner Reisetasche nach Schmuck 
suchten. Das Interessanteste, was sie fanden, war meine 
Unterwäsche.« Sie verdrehte die Augen. »Das gefiel ihnen 
natürlich.« 

»Weißt du, wer es war?«, wollte Rafe wissen. 

»Natürlich.« Angel zuckte die Schultern. »Zip Rankin und 
seine Bande.« 

»Sagtest du Zip?« 

»Ja. Das sind gemeine Kerle. Ich kann dir nicht sagen, 
wie froh ich war, von ihnen wegzukommen. Wenn der 
Wikinger nicht kurz nach meiner Entführung gekommen 
wäre, um Pferde zu kaufen, dann ... Ich will lieber nicht 
darüber nachdenken.« 

»Du bist nicht die Einzige, die mit Zip aneinandergeraten 
ist. Er ist ein gefährlicher Mann.« Rafe strich sich über die 
wunde Stelle an seiner Kehle. »Ich schulde dem Wikinger 
Dank.« 

»Ich werde mich in deinem Namen bei ihm bedanken. 
Der Wikinger hat mich gerettet, und er wird mich 
heiraten.« Angel trat einen Schritt zurück. »Ich muss jetzt 
los.« 

»Warte einen Moment«, bat Lady. »Du weißt, wie du Rafe 
in Fort Smith erreichen kannst. Wenn du in Delaware Bend 
bist, dann geh zu Manny in dem Mietstall. Er kann mir eine 
Nachricht zukommen lassen oder dir anderweitig behilflich 
sein.« 

»Danke.« Angel wandte sich zum Gehen. »Gut zu 
wissen.« 

»Nicht so schnell.« Rafe hielt sie zurück. »Ich möchte dir 
für Justice danken. Das ist ein wundervolles Pferd.« 

Angel lächelte. »In dem Moment, in dem ich den Wallach 
sah, wusste ich, dass er das perfekte Pferd für dich ist. Ich 


habe meine Freunde gebeten, ihn dir im Schutz der 
Dunkelheit zu bringen. Ich wette, du warst überrascht, als 
du ihn in der Morgendämmerung entdeckt hast.« 

»Eher schockiert. Aber auch froh. Das war der erste 
Hinweis, dass du möglicherweise noch am Leben warst.« 
Er streckte seine Hand aus und drückte ihre Finger. Er 
begriff, dass sie erwachsen war und ihre eigenen 
Entscheidungen traf. »Das war nicht das erste Mal, dass du 
mich überrascht hast.« 

Sie lachte, nahm seine Hand in ihre beiden und ließ sie 
dann wieder los. »Das wird auch nicht das letzte Mal 
gewesen sein.« 

Rafe schüttelte den Kopf. »Ich hoffe doch. Komm mit uns. 
Wir müssen noch einiges besprechen. Ich will genau 
wissen, was dir zugestoßen ist. Ich möchte, dass du mir 
Namen nennst, damit ich die Kerle verhaften kann. Und wir 
können über deine Zukunft sprechen. Wenn du nicht mehr 
Lehrerin sein willst, könntest du ...« 

»Oh, nein!« Lady deutete entsetzt auf den 
Aussichtspunkt. 

Rafe roch Rauch und wirbelte herum. Ladys Zelt brannte. 
Rote und orangefarbene Flammen schossen in den Himmel, 
gefolgt von schwarzen Rauchschwaden. Das Dach von 
Robber’s Cave sah aus wie ein Inferno. Und dort oben gab 
es kein Wasser, um das tosende Feuer zu löschen. 

Er packte Sharlots Hand und Crystabelles Finger und zog 
beide Frauen mit sich. Während er auf das Feuer zulief, 
versuchte er, einen Weg zu finden, Ladys Habseligkeiten zu 
retten. Er wich der Menge aus, die sich ebenfalls auf die 
lodernden Flammen zu bewegte. Er stieß gegen jemanden, 
spürte, wie Crystabelles Hand ihm entglitt und warf einen 
Blick zurück. Sie war in der Menge verschwunden. Er 
drehte sich um, um sie zu suchen, aber Lady zerrte an 
seiner Hand. 

»Schau!« Sie deutete auf die Nordseite der Mesa. »Pesco 
Pete rennt vor den Flammen davon!« 


»Das bedeutet, dass er das Feuer gelegt hat. Und das 
heißt, dass Zip Rankin auf Rache sinnt.« Rafe schaute sich 
um. Alle anderen waren auf das Feuer konzentriert, und 
niemand bemerkte den Banditen, der zwischen den 
Bäumen, durch das Gebüsch und auf den Felsen nach unten 
kletterte. 

»Können wir das Feuer löschen?%«, rief Lady. »Mein 
schönes Kleid. Alle meine ...« 

»Zu spät!« Rafe behielt den Banditen im Auge. Wenn sie 
sich nicht beeilten, würde er entkommen. Er warf einen 
Blick zurück, in der Hoffnung, dass Crystabelle sie 
eingeholt hatte. Keine Spur von ihr. Er musste akzeptieren, 
dass sie eine erwachsenen Frau war und ihren eigenen 
Kopf hatte. Wenn sie nicht auf ihn hören wollte, konnte er 
nichts dagegen tun. Zip war eine Gefahr für sie alle, und sie 
mussten ihn aufhalten, bevor alles noch schlimmer wurde. 

»Das hat alles viel Geld gekostet, und nun bin ich pleite«, 
stieß sie wütend hervor. 

»Burt und Bob werden sicher retten, was zu retten ist.« 
Er zerrte sie durch die Menschenmenge. »Eines ist sicher: 
Nach diesem Feuer wirst du noch berühmter sein. Eine 
Legende. Wahrscheinlich werden sie dich die »Flammende 
Lady mit dem Colt< nennen, eine Frau, die so heiß ist, dass 
sie die ganze Welt in Brand steckt.« 

»Das ist nicht witzig.« 

»Aber wahr.« 

»Komm, wir schnappen uns diesen Schurken Pecos 
Pete!« 
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Lady stürmte voran und bahnte sich einen Weg durch die 
Menschenmenge, die sich am Fuß von Robber’s Cave 
versammelt hatte. Einige Männer kletterten mit Decken 
und Wasserflaschen nach oben, um das Feuer zu löschen. 
Burt und Bob standen ganz oben und dirigierten die 
Männer nach links und nach rechts. Sie war ihnen wirklich 
dankbar für ihre Hilfe. 

Sie war bereit gewesen, die Vergangenheit ruhen zu 
lassen, aber wenn Zip und seine Bande unbedingt ihr Glück 
herausfordern wollten, dann sollten sie ihren Willen haben. 
Allmählich reichte es. Sie hatten sie im Boggy Saloon 
beleidigt, Angel während eines Raubüberfalls in einem Zug 
gekidnappt und jetzt ihr Zelt in Brand gesteckt. Rafe würde 
ihnen das nicht durchgehen lassen. Und sie auch nicht. 

Als sie den Fuß von Robber’s Cave erreichte, verlor sie 
Pecos Pete aus den Augen, da er auf die Rückseite 
geklettert war. Zumindest hatte sie sich durch die Menge 
schlängeln können. Sie sah zu Rafe auf, und er drückte ihr 
ermutigend die Hand. 

Das Tageslicht schwand. Sie mussten den Banditen 
erwischen, bevor es in den Wäldern dunkel wurde, denn 
dann würden sie ihn kaum mehr aufspüren können. 

»Wir sollten uns aufteilen.« Lady beugte sich zu ihm vor. 
»Um ein größeres Gebiet abdecken zu können.« 

»Ich möchte dich nicht gern allein lassen.« 

Sie klopfte auf ihren Colt .44. »Da muss schon ein 
anderer kommen als diese Klapperschlange, um mich zu 
erwischen.« 

»Wir wissen, an welcher Stelle er unten ankommen wird. 
Und die Felsen und der dichte Untergrund dort werden ihn 
aufhalten.« 

»Uns auch. Aber es gibt einen Pfad in den Wäldern, der 
hinunter zum Fourche Maline Creek führt. Wenn er auf sein 
Pferd steigt und diesen Pfad findet, dann ist er weg, und 
wir können nichts dagegen unternehmen.« 


»Sollen wir unsere Pferde holen?« 

»Das dauert zu lang.« Sie sah sich um, um sich zu 
vergewissern, dass Zip oder Heck sich nicht an sie 
heranschlichen. Sie konnte nichts entdecken. »Warum 
versuchst du nicht, ihn zu Fuß zu schnappen, während ich 
zu dem Pfad hinüberlaufe? Falls er sich an dir 
vorbeischleicht, halte ich ihn dort auf. Und du stößt dann 
zu mir.« 

»Sharlot, ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. 
Gibt es keine andere Möglichkeit, um ...« 

»Für etwas anderes bleibt uns keine Zeit.« Sie umarmte 
ihn kurz und rannte davon. Sie stolperte über Felsbrocken 
und Baumstümpfe und verlangsamte schließlich ihr Tempo, 
um sich durch das Gestrüpp zu kämpfen, das zu dicht für 
Pferde war - und auch für eine Frau beinahe zu schwer zu 
überwinden. Könnte sie sich jetzt in eine Schlange oder 
eine Waschbären verwandeln, hätte sie alle Trümpfe in der 
Hand. 

Sie drang immer weiter in die Schatten des dichten 
Unterholzes und der großen, alten Bäume vor. Der schwere 
Geruch von Leben und Tod hing in der Luft; verrottende 
schwarze Pflanzen versuchten, Hain-Veilchen zu 
übertrumpfen. Sie zertrampelte alles, während ihre Kleider 
an Dornensträuchern und stacheligem Gebüsch hängen 
blieben und zerrissen. Wenn das so weiterging, würde sie 
bald nur noch Fetzen am Leib haben, aber das spielte keine 
Rolle. 

Als sie den Pfad erreichte, war sie außer Atem, und ihr 
Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie lehnte sich gegen einen 
breiten Baumstamm und senkte erschöpft den Kopf. Sie 
musste gefasst und stark sein, vor allem, wenn es Pecos 
Pete gelang, Rafe zu entkommen. Selbst, wenn sie ihre 
Waffe schneller zog, würde sich der Bandit möglicherweise 
nicht von ihrem Sechsschüsser einschüchtern lassen. 

Sie hörte Rafes Stimme, und gleichzeitig donnerten Hufe 
den Pfad entlang. Pecos Pete flüchtete. Dieser verdammte 


Schurke. Nur gut, dass sie sich an diesen Pfad erinnert 
hatte, sonst wäre er ihnen entkommen. 

Seltsam. Anscheinend stolperte sein Pferd über 
Felsbrocken, Wurzeln oder etwas anderes, denn der 
Hufschlag klang unregelmäßig. Vielleicht hatte der Bandit 
es nicht geschafft, sich richtig in den Sattel zu schwingen 
und hing an einer Seite, bemüht, seine Füße in die 
Steigbügel zu stecken. Es wäre ein Vorteil für sie, wenn er 
Schwierigkeiten hätte, sein Gleichgewicht zu halten. 

Sie zog ihren Colt und versteckte sich am Rand des 
Pfads. Sie zählte bis zehn und trat dann in die Mitte des 
Wegs. Sie hielt ihre Waffe fest in beiden Händen, als Pferd 
und Reiter wie zwei dunkle Schatten zwischen den Bäumen 
im Licht erschienen. Einen Augenblick lang kam ihr der 
Rotfuchs bekannt vor, doch dann verschwand das Pferd 
wieder in den Schatten. 

»Halt!«, rief sie. Das Trommeln der Hufe wurde auf dem 
ebenen Pfad lauter, und wieder hörte sie, dass es 
ungewöhnlich unregelmäßig klang. »Ich warne dich!« 

Pecos Pete verlangsamte sein Tempo nicht. Er schlug das 
Ende seiner Zügel links und rechts dem Pferd auf die 
Flanken und stieß ihm die Fersen in die Rippen, um es 
voranzutreiben. Es sah so aus, als wollte er sie 
niederreiten, um flüchten zu können. 

Lady hielt ihren Colt sicher auf ihr Ziel gerichtet und trat 
erst zurück, als Pferd und Reiter sich fast auf ihrer Höhe 
befanden. Sie drückte ab, als Pecos Pete ihr mit seiner 
Stiefelspitze kräftig gegen die Brust trat. Die Kugel schoss 
in die Luft, und sie fiel auf den Rücken. Er galoppierte an 
ihr vorbei. 

Sie keuchte. Der Schlag und der brennende Schmerz 
machten ihr das Atmen schwer. Aber sie durfte ihn nicht 
entkommen lassen. Sie rollte sich auf den Bauch, stützte 
sich auf ihre Ellbogen und zielte wieder. Dann hielt sie 
schockiert inne, als sie einen genaueren Blick auf das Pferd 
warf. 


Ihre Verletzung war vergessen, als sie auf die Füße 
sprang. Sie traute kaum ihren Augen. Der Rotfuchs hatte 
am linken Vorderbein ein weißes Abzeichen, eine weiße 
Fessel rechts vorne, am linken Hinterbein ein weißes 
Abzeichen und eine weiße Fessel rechts hinten. 

Sie steckte zwei Finger in den Mund und pfiff einmal 
kurz, zweimal lang und zweimal kurz. Durch den Schmerz 
wurde ihr schwindlig, also atmete sie flach weiter, ohne das 
Pferd aus den Augen zu lassen. 

Der Fuchs wurde langsamer, zögerte und drehte sich 
dann um. Ladys Herz machte einen Freudensprung. Der 
Schmerz war vergessen. Sie wiederholte den Pfiff. Das 
Pferd wieherte und sprang dann auf sie zu. 

»Copper, komm zu mir, mein Junge!«, rief sie. Tränen der 
Freude und Erleichterung liefen ihr über das Gesicht. Sie 
hatte endlich Dads wertvollen Hengst gefunden. Sie hätte 
ihn beinahe nicht wiedererkannt. Er war gewachsen, aber 
er wirkte knochig und dünn. Offensichtlich war er nicht gut 
behandelt worden. Und das Schlimmste war, dass sich 
offensichtlich niemand um sein besonderes Hufeisen 
gekümmert hatte, sodass er nun sein Gewicht auf den 
hinteren rechten Huf verlagerte. Sie konnte nur hoffen, 
Epona würde nicht zulassen, dass er für immer lahmen 
würde. 

Der Zorn darüber, wie schlecht er behandelt worden war, 
hielt sich die Waage mit dem Glücksgefühl, das sie 
empfand, weil sie ihn wiedergefunden hatte. Sie richtete 
ihren Colt auf Pecos Pete, während Copper vor ihr stehen 
blieb, seinen Kopf senkte, ihr sanft gegen die Brust stieß 
und ihr dann sein Kinn auf die Schulter legte. 

»Was um aller Welt machst du mit meinem Pferd?«, 
schrie Pete. Er sprang aus dem Sattel und griff nach unten 
zu seinem Pistolengürtel. 

»Lass das lieber bleiben«, warnte Lady und trat einen 
Schritt zurück. 

Copper bäumte sich auf, schlug dem Banditen den 
Sechsschüsser aus der Hand und traf ihn mit dem anderen 


Vorderhuf im Gesicht. Pecos Pete fiel auf den Rücken und 
blieb bewegungslos liegen. Aus den Wunden an seinem 
Gesicht tropfte Blut. Copper blähte die Nüster, 
beschnüffelte den Banditen und sah dann Lady an, um sich 
weitere Anweisungen zu holen. 

»Braver Junge!« Lady hob die Pistole des Gesetzlosen auf 
und schob sie in ihren Pistolengürtel. 

»Alles in Ordnung?« Rafe lief auf sie zu. Er warf einen 
Blick auf Pecos Pete und sah sie dann an. »Jetzt weiß ich, 
warum dir so viel daran lag, dieses Pferd 
zurückzubekommen.« 

Sie grinste, obwohl Tränen ihr die Sicht verschleierten. 
»Er ist der Beste.« 

Copper wieherte leise und schüttelte den Kopf. 

Lady kicherte. »Er wird noch überheblich, wenn du 
weiter so über ihn sprichst.« Sie ging zu dem Banditen 
hinüber und verpasste ihm einen Tritt. »Wach auf!« 

Pecos Pete schaute nach oben auf das Pferd, dessen Huf 
ihm jederzeit den Brustkorb eindrücken konnte, und 
schloss rasch seine Augen wieder. 

Sie trat ihn noch einmal. »Du wirst uns einiges erzählen 
müssen. Wir können es dir einfach machen oder es auf die 
harte Tour durchziehen. Und falls du Copper geritten hast, 
während er hinkte, dann wirst du auch bald lahm sein.« 

Pecos Pete stöhnte, ohne die Augen zu Öffnen. 

»Lady, kannst du beweisen, dass das dein Pferd ist?«, 
fragte Rafe mit einem Blick auf den Fuchs. 

»Genau. Beweis es«, zischte Pecos Pete. 

»Am unteren Rand des linken Ohrs befindet sich ein 
kleiner Schnitt in Form eines Dreiecks. Dad hat es nicht 
zugelassen, dass seine Pferde mit einem Eisen 
gebrandmarkt wurden.« 

»Das beweist noch gar nichts.« Pecos Pete hustete. 
»Nimm dieses wertlose Vieh weg. Du kannst den Gaul 
behalten.« 

»Copper, lass Fast John dein Ohr anschauen.« Lady strich 
zärtlich über die Blesse auf dem langen Gesicht des 


Hengstes. 

»Hier ist es.« Rafe berührte die Markierung. »Pecos Pete, 
du wirst dich wegen Pferdediebstahls verantworten 
müssen. Und wegen Zerstörung von Eigentum und 
Kidnapping.« 

»Du bist wohl sehr von dir eingenommen, was?«, höhnte 
Pecos Pete. 

»Egal, was er von dir hält«, warf Lady ein. »Dein 
schlimmster Alptraum bin ich.« Ihre Stimme klang eiskalt. 
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Rafe hatte Lady noch nie so kalt und unbarmherzig erlebt. 
Er konnte es ihr nicht übel nehmen. Sie hatte zwar ihr 
Pferd zurück, aber das Tier war in keinem guten Zustand. 
Er hatte seine Schwester gefunden, aber sie war nicht 
sicher in Bonham. Er hatte den Anschlag der Lynchmeute 
überlebt, aber sein Gesicht war auf einem Steckbrief 
abgedruckt. Und das alles hatten sie Zip Rankin und seiner 
Bande zu verdanken, die unbekümmert mit dem Leben 
anderer Menschen spielten. 

Zip, Pecos Pete und Heck Humby verdienten es, zu dem 
Richter gebracht zu werden, der keinen langen Prozess mit 
ihnen machen würde, aber Rafe konnte sie erst verhaften, 
wenn er sein Abzeichen wieder anheften konnte. Und dazu 
musste er sich Lampkin schnappen. Das schien keine 
einfache Aufgabe zu sein, aber er würde nicht aufgeben. 
Sein Leben stand auf dem Spiel. 

Und dann war da Coppers gekerbtes Ohr. Es stand in 
Verbindung mit zwei ungelösten grausigen Mordfällen. 
Pferdezüchter waren erschossen worden. Man hatte ihre 
Farm niedergebrannt und ihre Pferde gestohlen. Es hatte 
keine Möglichkeit gegeben, der bereits kalten Spur 
nachzugehen. Aber Zip Rankins Name war in Verbindung 
damit aufgetaucht. Alle Deputy Marshals waren darauf 
hingewiesen worden, auf diese ungewöhnlichen 
Markierungen im Ohr anstatt auf die Brandzeichen zu 
achten, aber niemand hatte damit gerechnet, dass sie eines 
dieser Pferde jemals finden würden. Zumindest nicht im 
Indian Territory. Und nun hatte Rafe eines entdeckt. 

Zu viele Verbindungen, Zufälle und Spuren, die 
aufeinander zuliefen wie die Fäden im Zentrum eines 
Spinnennetzes. Das verursachte ihm Unbehagen. 

Was zur Hölle hatte Sharlot mit all dem zu tun? Er 
wusste, dass ihre Eltern Pferde gezüchtet hatten. Wenn die 
Familie wegen ihrer Pferde getötet worden war, wie hatte 
Lady dann entkommen können? Hatte sie den Überfall 


organisiert und ihren Anteil nicht bekommen? Oder hatte 
es sich gar nicht um ihre Eltern gehandelt? Vielleicht ging 
ihre gespannte Beziehung zu Zip darauf zurück, dass er ihr 
die Pferde vorenthalten hatte. Gesetzlose verstanden sich 
untereinander auch nicht immer gut. 

Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie eine eiskalte 
Mörderin war, aber vielleicht hörte er nur auf sein Herz 
und seinen Körper, und nicht auf seinen Verstand. 
Eigentlich vertraute er ihr, aber er sollte besser vorsichtig 
sein. Wenn es um sie ging, sollte er wie ein Gesetzeshüter 
denken, und nicht wie ein Mann. 

Er betrachtete die Szene vor sich. Sharlot hatte ihre 
Fäuste in die Hüften gestemmt, und ihre Augen glitzerten 
blutdürstig. Das Pferd war bereit, auf ihr Kommando zu 
töten. Der Hengst kannte sie offensichtlich gut, sonst 
würde er ihr nicht auf diese Weise gehorchen. 

»Pecos Pete, du hast fünf Sekunden Zeit, um mir zu 
sagen, wer dieses Pferd gestohlen hat, oder Copper wird 
deine Brust zerquetschen wie eine überreife Melone«, 
zischte sie und kniete sich neben ihn. 

»Ich werde beschützt«, erwiderte Pecos Pete höhnisch. 
»Schaff diesen verdammten Klepper weg, sonst kommst du 
in Teufels Küche.« 

Rafe legte seine Hand auf seinen Peacemaker und sah 
sich um. War das Feuer eine List, um ihnen eine Falle zu 
stellen? Hatten sie damit gerechnet, dass sie Pecos Pete 
folgen würden? Zip und Heck könnten sie niederschießen 
und abhauen, und niemand würde davon erfahren. Seine 
Nackenhaare sträubten sich. Sie mussten weg von hier. 

»Lady, wir müssen verschwinden. Das könnte eine Falle 
sein.« 

Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Nein! Zuerst muss er mir 
sagen ...« 

»Später.« Rafe trat auf sie zu. »Wir nehmen Pecos Pete 
mit. Du bringst ihn auf dem Pferd von hier weg. Ich folge 
dir und halte dir den Rücken frei.« 

»Ich will Copper nicht so stark belasten.« 


»Wir haben keine andere Wahl.« Rafe riss ein Stück 
Leder vom Sattel des Hengstes und kniete sich neben sie. 
»Ruf dein Pferd zurück, damit ich diesen Mann fesseln 
kann.« 

»Ihr solltet mich lieber in Ruhe lassen!« Pecos Pete 
starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. 

Sie schaute auf den Pfad, der von Robber’s Cave weg auf 
das Tal unter ihnen führte. »Eine Falle? Ich kann wegen der 
Bäume nichts erkennen.« 

»Wir sollten auf Nummer sicher gehen.« 

Sie stand auf und gab Copper mit einer Handbewegung 
ein Zeichen. Der Hengst wich zurück. 

Rafe drehte Pecos Pete auf den Bauch, band seine 
Handgelenke hinter seinem Rücken zusammen und zog ihn 
auf die Füße. Blut tropfte aus seinem verletzten Gesicht auf 
sein Hemd. 

Rafe hievte den kleineren Mann hoch und legte ihn mit 
dem Gesicht nach unten über den Sattel. Copper scheute 
und tänzelte seitwärts, bis Lady ihm beruhigend eine Hand 
auf die Nüstern legte und mit der anderen die Zügel 
festhielt. 

»Oh, nein!«, zischte Lady und hob eine Hand an den 
Kopf, als würde sie etwas hören. »Du hast recht. Wir sind in 
Gefahr!« 

»Helft mir!«, brüllte Pecos Pete. »Sie haben mich 
erwischt!« 

Donnernde Hufschläge näherten sich. Drei Reiter 
galoppierten den Pfad entlang. Dann fielen Schüsse. 

»Los!«, rief Rafe und zog seinen Peacemaker. »Ich werde 
sie aufhalten.« 

»Sie werden dich erschießen!« 

Ein Schatten löste sich aus einer Baumgruppe neben dem 
Pfad und kam rasch näher. Der Mann nahm Lady die Zügel 
aus der Hand und sprang auf das Pferd. 

»Crowdy!« Lady starrte ihn verblüfft an. 

»Stone Corral.« Er kehrte um, hielt Pecos Pete mit einer 
Hand fest, umklammerte mit der anderen die Zügel und 


galoppierte in die sich senkende Dunkelheit hinein. 

Rafe schob Sharlot hinter sich und erwiderte das Feuer. 
Rasch liefen sie in das Unterholz am Wegesrand. Kugeln 
flogen ihnen zischend um die Ohren. Als seine Munition 
verbraucht war, reichte Lady ihm Pecos Petes Revolver. 
Rafe packte ihn mit einer Hand, während er mit der 
anderen seinen Peacemaker zurück ins Halfter steckte. Sie 
krochen noch tiefer in das Dickicht, bis sie nicht mehr zu 
sehen waren. 

Schon bald würde die Nacht hereinbrechen. Das war 
wahrscheinlich ihr Glück, denn ihre Gewehre und weitere 
Munition befand sich bei ihren Pferden. Aber wenn sie sich 
jetzt bewegten, würden sie sich verraten. 

Er beobachtete die drei Banditen. Sie hatten aufgehört zu 
schießen, luden ihre Waffen nach und unterhielten sich 
leise. Sie waren nicht mehr in der Reichweite von 
Sechsschüssern, aber wahrscheinlich würden sie zusätzlich 
ihre Gewehre hervorholen. Damit hatten sie genügend 
Munition und konnten weiter schießen. Selbst in dem 
dichten Unterholz boten Rafe und Sharlot ein leichtes Ziel. 
Er musste rasch etwas unternehmen. 

Er spähte durch die Büsche. Er könnte auf die Männer 
zulaufen und einen oder zwei ausschalten, bevor er selbst 
zu Boden gehen würde. Nicht gerade das, was er sich 
wünschte, aber er sah keine andere Möglichkeit. 

»Zur Hölle!«, flüsterte er und starrte auf die drei Männer. 
Jetzt erkannte er sie. 

»Sie können uns nicht lebend davonkommen lassen.« 

»Kannst du sie sehen? Zip? Heck?« 

»Ja.« Und der Dritte war der Mann, den Rafe suchte. 
»Und Lampkin, der Freund der Lynchjustiz.« 

»Wir wissen zu viel.« 

»Deshalb müssen sie uns töten. Jetzt verstehe ich, was in 
Bend geschehen ist. Lampkin war der Grund, warum Zip 
versucht hat, mich aufzuhängen. Er musste seinen Marshal, 
der mit ihm unter einer Decke steckt, beschützen. Ich bin 
ihnen wohl zu sehr auf die Pelle gerückt.« 


»Und sie haben mich benutzt, um dich zu kriegen«, fügte 
Lady angewidert hinzu. 

»Aber wir haben sie reingelegt.« 

»Und das werden wir noch einmal tun.« Lady hob ihren 
Colt. «Wenn ich mich ein wenig näher heranschleiche, 
könnte ich einen von ihnen treffen.« 

»Rafe«, rief Lampkin. Sein Sattel knarrte, als er sein 
Gewehr herauszog. »Wir können ein Abkommen treffen. Es 
gibt keinen Grund, die Sache außer Kontrolle geraten zu 
lassen. Wir reden von Deputy zu Deputy.« 

»Lampkin, ich habe die Kerbe in dem Ohr des Pferdes 
gesehen, das Pecos Pete geritten hat. Ich wette, du hast 
etwas mit diesen Morden zu tun und steckst mit Zip und 
seiner Bande unter einer Decke.« 

Lady schnappte nach Luft und griff nach seinem Arm. 
»Meine Eltern!« 

Er schenkte ihr keine Beachtung, weil er sich immer noch 
nicht ganz über ihre Gesinnung im Klaren war. »Aber 
Richter Parker wird das sicher herausfinden«, rief er. 

Lampkin lachte. Seine Stimme klang hart und rau. 
»Morgan, du bist ein verdammter Idiot. Ein Narr, wie er im 
Buche steht. Bevor du vierzig bist, wirst du Dreck fressen, 
während ich lebe wie ein König. So erstklassiges Vieh wie 
die Eachan-Pferde haben uns ein hübsches Sümmchen 
eingebracht.« 

Als Sharlot das hörte, stieß sie einen Schrei wie ein 
wütender Krieger aus und sprang aus den Büschen. Sie 
feuerte auf die Gesetzlosen und überrumpelte sie damit 
völlig. Die Pferde scheuten, bäumten sich auf und traten 
mit den Hufen um sich, während sie weiter schrie und 
schoss. 

Rafe fluchte und rannte hinter ihr her. Er feuerte auf die 
Männer, bis er sie erreicht hatte. Irgendwie hatte sie es 
geschafft, alle Banditen zu treffen. Auf ihrer Kleidung 
bildeten sich rote Flecken, während sie versuchten, ihre 
Pferde unter Kontrolle zu bringen. 


Er packte sie am Arm und versuchte, sie zurückzuziehen 
und in Sicherheit zu bringen. Sie wehrte sich und drückte 
immer noch ab, obwohl das Magazin ihres Colts längst leer 
war. Um sie besser packen zu können, steckte er seinen 
Peacemaker zurück in sein Halfter. 

Rafe legte beide Hände um ihre Taille und zog sie zurück. 
Sie versuchte, sich loszureißen und fuchtelte schreiend mit 
den Armen durch die Luft, als könne sie allein mit ihrem 
Zorn die Banditen töten. 

Als sie die Buschlinie erreicht hatten, feuerte Lampkin 
einen Schuss aus seinem Gewehr ab. Rafe hörte die Kugel 
an seinem Kopf vorbeipfeifen. Und er spürte den Luftzug. 
Rasch stieß er Sharlot in die Büsche. Er hechtete hinterher 
und drückte sie auf den Boden, als weitere Kugeln Blätter 
und Zweige trafen, und Geröll auf sie herabrieselte. Der 
Geruch nach Schießpulver erfüllte die Luft. 

»Lampkin, Zip!«, brüllte er. »Wir haben das Pferd. Wir 
haben Pecos Pete. Und ihr seid die Nächsten!« 

Er beugte sich vor. »Wir werden sie Kriegen«, flüsterte er 
in Sharlots Ohr. »Aber jetzt müssen wir auf dem Bauch 
durch dichtes Unterholz kriechen, in dem die Pferde uns 
nicht folgen können.« 

Sie nickte und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. 
»Noch eine Abmachung?« 

Er lächelte trotz der angespannten Situation. »Ja, eine 
Abmachung. Jetzt lass uns von hier verschwinden, solange 
wir dazu noch in der Lage sind.« 

Sie robbte voran, während weitere Kugeln um sie herum 
in den Boden einschlugen. Eines wusste er jetzt mit 
Sicherheit - sie hatte nichts mit dem Mord an ihren Eltern 
zu tun. 

Und wenn sie am Leben blieben, dann würde er für 
Gerechtigkeit sorgen. 
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Als sie sich Robber’s Cave näherten, fühlte sich Lady als 
hätte sie mit den Quantrill’s Raiders an einem Kampf 
teilgenommen. Sie war erschöpft und hatte blaue Flecken 
und Kratzer, aber sie fühlte sich siegreich. Tränen der 
Erleichterung brannten in ihren Augen, als sie an Copper 
dachte. Sie hatte immer gehofft, ihn wiederzufinden, aber 
ein kleiner Teil von ihr hatte es nicht glauben können. Jetzt, 
wo sie ihn wieder bei sich hatte, könnte sie ihre Eltern 
rächen und deren Traum wiederaufleben lassen. Und 
möglicherweise konnte sie sich damit ein eigenes Leben 
aufbauen. 

Das Netz der Spinnengroßmutter hatte Zip und seine 
Bande eingefangen, aber Lady musste die Fäden noch ganz 
zuziehen. Sie durfte nicht vorschnell handeln. Zip, Heck 
und Lampkin waren mächtige, sehr gefährliche Gegner, die 
bereit waren, alles zu tun, um zu gewinnen. Sie hatten 
bereits gezeigt, dass sie vor nichts zurückschreckten, um 
eine kleine Saloonsängerin und einen gefallenen Deputy 
Marshal zu vernichten. Sie musste irgendeinen Weg finden, 
um sie zu besiegen. 

Während sie sich im Schutz der Bäume vorankämpften, 
war die Nacht hereingebrochen. Als sie das offene Plateau 
erreichten, funkelten Sterne wie glitzernde Juwelen am 
Himmel, und das Mondlicht tauchte die Landschaft in 
schimmerndes Silber. 

Alles war wie ausgestorben. Dort, wo vor Kurzem noch 
Hunderte gewesen waren, war kein einziger Mensch und 
kein Pferd mehr zu sehen. Nur der beißende Geruch nach 
Rauch hing noch in der Luft. 

»Wo sind sie alle hin?«, fragte sie mit einem 
unbehaglichen Gefühl im Magen. Sie trat zurück in die 
Schatten der Bäume. »Jipsey und Justice sind auch weg!« 

»Ich dachte, ich würde Crystabelle noch einmal sehen.« 
Rafe schaute sich um und ging hin und her, um den Boden 
nach Spuren abzusuchen. »Alles aufgewühlt. Es ist 


unmöglich, eine Spur zu verfolgen. Vor allem bei diesem 
Licht.« 

Ihr Brustkorb zog sich vor Angst zusammen. »Zip und 
seine Bande sind mit ihren Pferden unterwegs. Glaubst du, 
dass sie es geschafft haben, vor uns hier zu sein? Was, 
wenn sie sich Crowdy geschnappt haben? Und Copper?« 
Die Furcht drückte ihr Herz zusammen. Sie wandte sich in 
Richtung Stone Corral und wollte loslaufen. 

»Warte!« Rafe hielt sie rasch fest. »Du solltest nichts 
übereilen.« Er zog sie zu sich herum und drückte sie an 
seine Brust. »Sie haben geblutet. Vielleicht haben wir sie 
kampfunfähig gemacht.« 

»Das hoffe ich.« Sie schauderte und schlang ihre Arme 
um ihn, um Trost und Kraft bei ihm zu suchen. »Hoffentlich 
geht es Crowdy und Copper gut.« 

»Wir müssen uns bewaffnen, bevor wir hineingehen.« Er 
ließ sie los. »Hast du noch Munition in deinem 
Pistolengürtel?« 

»Ja.« 

»Lass uns unsere Waffen laden. Ich werde Pecos Petes 
Sechsschüsser behalten.« 

Eine Weile herrschte Schweigen. Nur das Klicken der 
Patronen und das Geräusch der Waffen, die wieder in die 
Lederhalfter zurückgesteckt wurden, waren zu hören. 

»Jetzt können wir gehen.« Rafe drückte ihre Hand. 

Lady ging dicht hinter ihm her. Sie blieben in den 
dunklen Schatten an der Baumlinie und schlichen sich leise 
bis zum Fuß der Mesa. Als er stehen blieb, lauschte sie, 
hörte aber nur ein paar dumpfe Geräusche, die abrupt 
wieder verstummten. Wahrscheinlich Tiere auf der Jagd. 
Als er weiterging, stützte sie sich an dem Felsen ab, der 
hoch in den Himmel ragte und um das breite Fundament 
führte. Als sie an den zerklüfteten Stufen vorbeiging, 
schaute sie nach oben und sah, wie eine Eule sich in die 
Luft schwang. Der Vogel stieß einen Schrei aus und 
flatterte davon. 


Ihr Puls beschleunigte sich, als sie sich ihrem Ziel 
näherten. Alles blieb ruhig, aber sie wusste nicht, ob das 
ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. 

Rafe blieb in dem zurückgesetzten Bereich stehen, wo die 
natürlichen Stufen in den Stone Corral führten. Er hob eine 
Hand und bedeutete ihr, stehen zu bleiben, während er sich 
umsah. Sie wollte nicht allein warten, aber sie widersprach 
nicht. Die Zeiten, in denen sie ihm Ärger hatte machen 
wollen, waren vorbei. Er trat einen Schritt vorwärts und 
stieß gegen einen Stein, der gegen anderes Gestein 
polterte. Das Geräusch hallte durch die Nacht. 

Lady gefror das Blut in den Adern, als sie hörte, wiein 
der Nähe der Hahn eines Gewehrs gespannt wurde. 
Jemand war dicht bei ihnen, und sie konnte nicht 
beurteilen, ob es ein Freund oder ein Feind war. Rafe hatte 
es ebenfalls gehört. Er kam leise zurück zu ihr. Eine Kugel 
schlug neben ihnen ein. Lady hielt den Atem an, um ihre 
genaue Position nicht zu verraten. 

»Noch ein Schritt und du bist tot«, dröhnte eine tiefe 
Stimme aus der Dunkelheit, gefolgt von einem weiteren 
Klicken des Gewehrs. 

Eine Welle der Erleichterung überrollte sie. »Burt!« 

»Lady?« Burt trat aus den Schatten. In einer Hand hielt 
er sein Gewehr. »Du lebst noch?« 

»Ja!« Sie warf sich gegen seine breite Brust und umarmte 
ihn. Dann trat sie rasch zurück und hoffte, dass ihm das 
nicht peinlich war. »Haben Crowdy und Copper es hierher 
geschafft?« 

Er schnaubte erleichtert. »Ja. Crowdy hat uns von dem 
Zusammenstoß erzählt. »Hast du es ihnen ordentlich 
gegeben?« 

»Zumindest habe ich sie angeschossen.« 

»Besser als nichts. Du hast mehr Leben als eine Katze 
oder ein Indianer.« 

»Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten«, warf 
Rafe ein. 


»Bob steht mit dem Gewehr im Anschlag oben auf dem 
Aussichtsposten«, erklärte Burt. »Ich halte hier unten 
Wache.« 

»Was ist passiert?« Lady deutete auf das leere Plateau. 

Burt lachte leise. »Bei der Schießerei sind alle in 
Deckung gegangen.« 

»Sie sind getürmt? Einfach so?« 

»Als sie mitbekommen haben, dass Gesetzeshüter 
besondere Brandzeichen bei Pferden nicht besonders 
schätzen, bekamen sie es mit der Angst zu tun und haben 
sich schleunigst aus dem Staub gemacht.« 

Rafe schüttelte den Kopf. »Das hätte ich gern gesehen.« 

»Wie die geölten Blitze.« 

»Was ist mit unseren Pferden.« 

»Ich habe sie.« 

Lady atmete erleichtert aus und ließ sich gegen Rafe 
sinken. Sein warmer, muskulöser Körper schien das einzig 
Stabile in einer sich ständig verändernden Welt zu sein. 

»Hey, Crowdy, sie ist hier!«, rief Burt und deutete auf den 
Stone Corral. »Geht rein. Ich halte Wache.« 

Lady lief los und betrat den weichen Sandboden des 
Koralls. Rafe folgte ihr dicht auf den Fersen. 

Überrascht starrte sie auf die Pferde. Sechs Stuten. 
Jipsey. Justice. Und die Wallache der Hayes-Brüder. Pecos 
Pete war mit einem Halstuch geknebelt. Seine Hände 
waren hinter seinem Rücken gefesselt, und er saß im 
Schneidersitz vor einem großen Felsblock. 

In einer Nische in der Felswand stand eine Kerosinlampe 
und warfihr Licht auf einen Fremden, der damit 
beschäftigt war, Coppers Huf abzufeilen. 

Lady warf Pecos Pete einen wütenden Blick zu, eilte dann 
zu Copper hinüber, der leise wieherte, und streichelte seine 
Blesse. »Kommt er wieder in Ordnung? Wird er nicht 
lahmen?« 

Der Fremde mit dem sandblonden Haar und dem Vollbart 
sah nicht auf. »Das war gerade noch rechtzeitig, wie mir 


scheint. Dieses spezielle Hufeisen ist hervorragend 
gemacht.« 

Sie drückte ihr Gesicht gegen Coppers Nase und konnte 
es kaum fassen, dass er in Sicherheit und wieder bei ihr 
war. 

Crowdy tauchte neben ihr auf. »Das war knapp.« 

Sie drehte sich um und schenkte ihm ein Lächeln. 
»Danke. Wie hast du so schnell einen Hufschmied 
aufgetrieben?« 

»Hier sind Pferde. Die Hufschmiede kommen von selbst.« 

»Ich bin Rascal Reynolds.« Er schaute kurz auf und 
nickte, bevor er sich wieder an die Arbeit machte. »Es freut 
mich, dass ich der Lady mit dem Colt einen Gefallen tun 
kann. Leider kann ich kein neues Hufeisen schmieden, aber 
ich habe eines, das genügt, bis er nach Hause kommt.« 

»Das ist wunderbar. Vielen Dank.« 

»Er braucht Futter und Ruhe. Das ist alles.« 

»Copper wird alles bekommen, was er braucht, sobald 
wir ...« Sie verstummte und fragte sich, was sie mit ihm tun 
sollte. Sie warf Crowdy einen Blick zu. »Schöne Stuten.« 

Er nickte. »Ich habe die Stuten. Du hast den Hengst. 
Alles bereit.« 

»Hast du dein Land bereits gefunden?« 

Er nickte wieder. 

»Wo?« 

»Du bringst Copper nach Hause. Er braucht 
Gesellschaft.« 

Sie lächelte und freute sich über seinen Vorschlag. »Die 
Koppeln und Zäune sind noch brauchbar. Aber das Haus, 
die Scheune ...« 

»Wir werden alles reparieren oder neu bauen«, sagte er 
und streichelte Copper zwischen den dunklen Augen. »Es 
ist das Land, das zählt.« 

»Macht es dir nichts aus, dass Ma und Dad dort 
gestorben sind?« 

»Der Medizinmann wird die bösen Geister vertreiben.« 


Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr eine große Last von den 
Schultern genommen. »Dad sagte immer, dass du eines 
Tages ein großartiger Pferdzüchter sein könntest. Sobald 
du dich dafür entscheiden würdest.« 

»Der Tag ist nun gekommen.« 

Rascal schlug den letzte Nagel in das Hufeisen, setzte 
Coppers Fuß auf den Boden und stand auf. »Okay. Ich habe 
alle Pferde überprüft. Sie sind in guter Verfassung. Ich 
haue jetzt ab. Die Ordnungshüter könnten hier auftauchen, 
und ich habe keine Lust, mich schnappen zu lassen.« 

»Was schulde ich Ihnen?«, fragte Lady. 

»War mir ein Vergnügen.« Rascal grinste. »Ich würde Sie 
gern mal wieder singen hören. Vielleicht eines Tages auf 
Ihrer Ranch.« 

»Jederzeit, wenn ich dort bin«, erwiderte Lady. »Und 
vielen Dank.« 

Rascal sammelte sein Werkzeug auf und sah Crowdy an. 
»Wir sehen uns dann auf der Ranch. In einem Monat oder 
so.« Er verschwand in der Dunkelheit. 

Burt kam zu ihnen, nachdem der Hufschmied gegangen 
war. Er hielt Lady einen fest verschnürten Lederbeutel 
entgegen. »Lady, das ist für dich. Bob hat mit dem Hut 
einiges gesammelt.« 

Lady nahm den Beutel in die Hand. »Er ist schwer!« Sie 
schnürte in auf, warf einen Blick hinein und sah eine 
Menge unterschiedlicher Münzen. »Das hat Bob alles 
eingenommen?« 

»Mehr als das. Wir haben unseren Anteil von zwanzig 
Prozent bereits abgezogen.« 

»Ich dachte, wir sprachen von fünfzehn.« 

»Zwanzig lassen sich besser ausrechnen.« Er grinste, und 
seinen weißen Zähne blitzten in seinem schwarzen Bart 
auf. 

Sie erwiderte sein Lächeln. »Ein guter Anfang. Wenn das 
so weitergeht, kann ich Crowdy helfen, die Ranch meiner 
Familie so schnell wie möglich wieder aufzubauen.« 

»Welche Ranch?«, fragte Burt überrascht. 


»Das ist eine lange Geschichte«, erklärte Lady. »Ich 
werde sie dir eines Tages erzählen. Im Augenblick ist nicht 
viel davon übrig, aber sie ist mir sehr wichtig.« 

»Crowdy ist ein guter Mann.« Burt nickte. »Er soll sich 
um deine Pferde kümmern. Und wir kümmern uns um das 
Geschäft. Du musst nur singen wie ein Engel und bildschön 
sein.« 

»Ich werde es versuchen.« Lady sah an ihren 
schmutzigen, zerrissenen Sachen herunter. »Aber nicht 
heute Abend.« 

»Heute Abend sollten wir besser auf der Hut sein«, warf 
Rafe ein. »Falls wir Zip und seine Bande nicht verscheucht 
haben, müssen wir damit rechnen, dass sie hinter uns her 
sind, um uns umzulegen.« 

Burt nickte und packte sein Gewehr fester. 

Lady sah Crowdy an. »Ich würde mich besser fühlen, 
wenn du die Pferde noch heute Nacht von hier wegschaffen 
könntest.« 

»Ich werde sie im Gebüsch verstecken. Soll ich später 
wiederkommen?« 

»Nein. Am besten bringst du sie zur Ranch. Falls mir 
etwas zustoßen soll, seid ihr wenigstens dort in 
Sicherheit.« 

»Falls sie dich erwischen, werde ich Jipsey und Justice 
suchen.« 

»Gut. Ich vertraue dir, dass du aus der Ranch wieder 
etwas machst.« 

Crowdy nickte. 

Sie sah sich zu Rafe und Burt um. »Ist das für euch in 
Ordnung? Wir haben dann allerdings ein Gewehr weniger 
zur Verfügung. Burt, wenn du und Bob gehen wollt, ist das 
okay. Rafe und ich werden die Banditen jagen, falls sie 
nicht vorher bei uns auftauchen. Aber das ist nicht euer 
Kampf.« 

Burt wirkte gekränkt und schockiert. »Und eine weitere 
»Die-Lady-mit-dem-Colt-Legende< verpassen?« Er schob 
seinen Daumen unter seinen Pistolengürtel. »Ich schätze, 


wir werden mit deiner neuen Ballade ein nettes Sümmchen 
verdienen.« 

»Welche neue Ballade?« 

»Die über die Schießerei der Lady mit dem Colt im Stone 
Corral.« 

Rafe warf den Kopfin den Nacken und lachte so laut, 
dass die Pferde zusammenzuckten. »Burt, du hast bisher 
deine Berufung verfehlt.« 

Er grinste. »Da fällt mir gleich noch etwas ein. Die 
Ballade von der Lady mit dem Colt im brennenden Boggy 
Saloon.« 

Rafe lachte wieder. »Auf keinen Fall würde ich das 
versäumen wollen.« 

Lady schüttelte den Kopf. »Jetzt aber zurück zum Ernst 
des Lebens, Jungs! Wenn Zip das Blut in die Stiefel läuft, 
wird er wütend wie eine Hornisse.« 

»Und gemein wie eine Klapperschlange«, pflichtete Burt 
ihr bei. »Ich werde wieder hinausgehen und zusammen mit 
Bob Wache halten. An uns kommt niemand vorbei.« 

Nachdem er gegangen war, verstaute Lady den Beutel 
mit den Münzen in Jipseys Satteltaschen. Sie hatte mehr 
als genug, um sich neue Kleider zu kaufen. Vorausgesetzt, 
dass sie lange genug lebte, um sie noch zu brauchen. 

Sie ging zu Rafe hinüber, der die hintere Seite des Koralls 
überprüfte, wo Felsbrocken und Äste aufgetürmt waren, 
um den Eingang zu blockieren. 

»Crowd,y, hilf mir, die Steine zu entfernen, damit du die 
Pferde hinaustreiben kannst«, bat Rafe. 

Crowdy hob einen Felsbrocken auf und schaute sich um. 
»Wir sollten hier besser eine Wache aufstellen.« 

»Die Hayes-Brüder werden niemanden in die Nähe 
lassen«, meinte Rafe, hob einen großen Stein auf und warf 
ihn zur Seite. 

»Ich werde euch helfen.« Lady warf Pecos Pete einen 
durchdringenden Blick zu. »Wenn Crowdy gegangen ist, 
dann gibt es für einen gewissen Banditen nur zwei 


Möglichkeiten. Entweder beantwortet er meine Fragen, 
oder er kann sein letztes Gebet sprechen.« 
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Rafe ging an vier gesattelten Pferden vorbei zur anderen 
Seite des Koralls und riss Pecos Pete den Knebel aus dem 
Mund. »Du wirst jetzt Lady genau sagen, was sie von dir 
wissen will, oder du bekommst die Peitsche zu spüren. 
Oder noch Schlimmeres.« 

Lady stellte sich mit gespreizten Beinen vor den Banditen 
in das gelbe Licht der Lampe. Sie sah aus wie ein 
Racheengel. 

Pecos Pete erhob sich auf die Knie, die Hände immer 
noch auf dem Rücken gefesselt, und senkte den Kopf. »Es 
tut mir leid ... sehr, sehr leid, Lady.« Er zwinkerte, um seine 
Tränen zu unterdrücken und sah dann auf. 

»Klar, so hast du dich auch benommen«, schnaubte Rafe 
verächtlich. Er glaubte nicht, dass Sharlot diese 
Entschuldigung milde stimmen würde. 

»Ich sage dir alles, was du wissen willst. Stell einfach 
deine Fragen.« Pecos Pete starrte Lady an. 

»Warum hast du mich im Boggy Saloon so beleidigt?« 

»Das musste ich tun, um es mir nicht mit Zip zu 
verderben.« 

»Warum hast du mein Zelt in Brand gesteckt?« 

»Ich habe nur Zips Anweisungen befolgt.« 

»Warum wolltest du mich mit meinem eigenen Pferd 
niederreiten?« 

»Um dich nicht erschießen zu müssen.« 

Lady seufzte. »Du hast wohl für alles eine Ausrede 
parat.« 

»Ich bin wirklich zerknirscht. Wenn ich gewusst hätte, 
dass das Pferd der Lady mit dem Colt gehört, hätte ich 
einen Weg gefunden, es besser behandeln zu lassen.« 

»Das bringt mich zu einer noch wichtigeren Frage. Hast 
du die Eachans umgebracht?« 

Er senkte beschämt den Kopf. »Eine scheußliche Sache.« 
Als er aufsah, schimmerten wieder Tränen in seinen Augen. 


»Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass Zip und 
Lampkin die Ranch verwüsten würden.« 

»Aber hast du den Mord begangen?« 

»Ich schwöre bei der Seele meiner Mutter, dass ich nur 
ein Pferdedieb bin, sonst nichts. Heck ist ein Späher. Wir 
haben uns Zip und seiner Bande angeschlossen, weil wir 
Arbeit brauchten. Aber nicht, um zu morden.« 

»Und was ist mit meinen Leuten passiert?« 

»Zip und Lampkin haben deine Eltern erschossen. Sie 
haben auch das Haus und die Scheune in Brand gesteckt. 
Wir waren damit beschäftig, die Pferde 
zusammenzutreiben.« 

»Aber warum haben sie meine Eltern umgebracht?« 

Er schaute auf den Boden, als wollte er sich die Bilder 
aus der Vergangenheit noch einmal ins Gedächtnis rufen. 
Dann sah er wieder auf. »Sie haben Zip verärgert. Und 
Lampkin auch. Und die beiden sind sehr jähzornig.« 

»Sie wurden zornig?« Ladys Stimme wurde vor Wut 
lauter. Sie konnte sich kaum mehr unter Kontrolle halten. 
»Aber sie waren diejenigen, die die Pferde stahlen.« 

Pecos Pete seufzte. »Deine Eltern haben Krawall 
geschlagen. Dein Pa hat sich auf Zip gestürzt und ihn 
angeschossen.« 

»Ich hoffe, er hat ihn so getroffen, dass Zip große 
Schmerzen hatte.« 

»Weißt du ... Zip duldet es nicht, dass sich jemand mit 
ihm anlegt. Dein Pa hat ihn angegriffen.« 

»Dad hatte das Recht und einen guten Grund, auf ihn zu 
schießen. Ich wünschte, er hätte euch alle umgebracht.« 
Lady dreht Pecos Pete den Rücken zu. Sie zitterte vor Wut. 

»Es tut mir wirklich leid«, murmelte der Bandit und ließ 
sein Kinn auf die Brust sinken. 

»Sagt er die Wahrheit?« Lady wandte sich an Rafe und 
streckte ihre Hand aus. 

Ihre Finger waren kalt, und er drückte sie tröstend. Dann 
musterte er den Gesetzlosen. Er hatte schon viele Banditen 
befragt und versucht, die Wahrheit von ihnen zu erfahren. 


Wenn er aus seinen Erfahrungen schloss, neigte er dazu, 
Pecos Pete zu glauben. Er bezweifelte, dass der Bandit ein 
guter Lügner war, aber er konnte sich auch täuschen. 

»Und was ist mit mir?«, fragte Rafe und stellte sich vor 
Lady, um dem jämmerlichen Desperado ins Gesicht zu 
schauen. 

Pecos Pete hob den Kopf. »Du hast Zip im Boggy 
getäuscht. Aber nicht für lange. Er kennt alle Deputys.« 

»Du warst bei der Lynchmeute dabei, die versucht hat, 
mich in Bend aufzuknüpfen«, stellte Rafe fest. Er war fest 
entschlossen, jetzt auch Antworten auf seine Fragen zu 
bekommen. 

»Zip dachte, du würdest zwei und zwei zusammenzählen. 
Er glaubte, dass Lady nur ein Vorwand war, damit du dich 
im Red River Saloon aufhalten konntest, und dass du 
eigentlich hinter Lampkin her warst.« 

»Das habe ich damals noch gar nicht gewusst«, sagte 
Rafe leise. »Ich habe Lampkin erst erkannt, als am Red 
River unter den Leuten war, die mich vorher hatten 
aufhängen wollen. Und das hat mich total verblüfft.« 

Pecos Pete schnaubte und schüttelte den Kopf. »Das 
zeigt, dass Zip gar nicht so schlau ist, wie er denkt.« 

»Das gilt auch für Lampkin«, fügte Rafe hinzu. 

»Und wer war dieser Junge?«, wollte Pecos Pete wissen. 
»Wenn er dir nicht geholfen hätte, würdest du dir jetzt die 
Radieschen von unten betrachten, und wir wären alle nicht 
hier.« 

Rafe sah lächelnd zu Lady hinüber. 

»Du willst doch nicht etwa sagen, dass ...« Pecos Pete 
straffte seinen Rücken. »Die Lady mit dem Colt hat dich 
gerettet!« 

Sie lächelte verhalten. »Da habe ich euch ganz schön 
reingelegt, richtig?« 

»Du bist wirklich etwas Besonderes.« Pecos Pete starrte 
Lady bewundernd an. »Zip hat überall nach diesem 
verdammten Jungen gesucht. Und nun stellt sich heraus, 
dass es ihn gar nicht gab.« 


»Wir finden das im Augenblick nicht lustig«, sagte Rafe. 
»Mein Gesicht ist auf einem Steckbrief abgebildet.« 

»Das war Lampkins Idee. Er hielt es für eine witzige 
Methode, dich aus dem Weg zu schaffen.« 

»Wie hat er das angestellt?« 

»Keine Ahnung. Nachdem ihr geflüchtet wart, sind wir 
auf direktem Weg nach Paris geritten. Er ging dort zum 
Gericht. Wir gingen in einen Saloon.« 

Rafe nickte und dachte darüber nach, wie er mit dieser 
Situation am besten umgehen sollte. »Wenn wir dich leben 
lassen, wärst du dann bereit, das alles Richter Parker in 
Fort Smith zu erzählen?« 

»Ja! Aber ich will nicht am Galgen enden. Kannst du ein 
gutes Wort für mich einlegen? Dafür sorgen, dass ich eine 
Gefängnisstrafe bekomme?« 

»Ich werde mein Bestes tun, damit sie dich nicht 
aufhängen.« 

Pecos Pete ließ den Kopf kreisen, um seinen Nacken und 
seine Schultern zu entspannen. »Wenn ich aus dem Knast 
rauskomme, werde ich zurück nach Texas gehen und dort 
bleiben. Ich werde sogar auf unserer Farm arbeiten.« 

»Das hört sich gut an.« Lady legte eine Hand auf Rafes 
Arm. »So sehr ich mir auch wünsche, Zip und Lampkin zu 
schnappen ... Vielleicht wäre es klüger, zuerst Pecos Pete 
nach Fort Smith zu bringen.« 

»Dann würden die Steckbriefe mit meinem Gesicht 
darauf verschwinden, wir könnten ein paar Deputys 
mitnehmen und mit genügend Feuerkraft zurückkommen, 
um Zip und seine Bande festzunehmen.« 

»Guter Plan.« Lady warf einen Blick nach oben und 
seufzte erleichtert. 

Rafe folgte ihrem Blick und betrachtete die funkelnden 
Sterne an dem samtigen dunklen Himmel. Der Mondschein 
fäarbte die gezackten Baumkronen silberfarben. Er 
wünschte, er wäre jetzt allein mit Sharlot, und alle 
Banditen säßen hinter Gitter. Aber zumindest hatten sie 
jetzt genügend Informationen, um das, was in der 


Vergangenheit geschehen war, richtigzustellen, so gut es 
ging. 

»Bisher ist alles noch ruhig«, sagte Lady. 
»Wahrscheinlich haben sie den Schwanz eingezogen und 
sind bereits über alle Berge.« 

»Das hoffe ich, aber wir sollten wachsam bleiben. Und in 
der Morgendämmerung brechen wir auf.« Er drehte die 
Flamme der Lampe herunter. »Ich übernehme die erste 
Wache. Du solltest ein wenig schlafen.« 

»Ich weiß nicht, ob ich jetzt schlafen kann.« 

»Bindet ihr mich los?«, fragte Pecos Pete hoffnungsvoll. 

»Was glaubst du denn®%«, fragte Rafe. 

»Pecos Pete, entspann dich. Ruh dich aus.« Lady stellte 
sich vor ihn und lächelte kurz. 

Rafe fand, dass sie mit den Zweigen im Haar und der 
zerrissenen Kleidung ebenso gut aussah wie mit ihrem 
roten Kleid, wenn sie ihre Lieder vortrug. Wahrscheinlich 
war er voreingenommen, aber Sharlot verstand es, die 
Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen und ihn zu 
fesseln. Wahrscheinlich würde sie Richter Parker genau wie 
alle anderen Männer in ihren Bann ziehen, wenn sie vor 
ihm stand und ihm erklärte, warum sie so gehandelt hatte 
und auch gegen einige Gesetze hatte verstoßen müssen. 
Zumindest hoffte er das. 

»Gefahr!«, rief sie. Sie legte eine Hand an den Kopf und 
sah sich beunruhigt um. 

Rafe schaute sich ebenfalls um, konnte aber nichts 
Verdächtiges entdecken. Trotzdem griff er nach seinem 
Peacemaker und drehte seinen Rücken zum Felsen. Er 
konzentrierte sich auf ihren einzigen Schwachpunkt, die 
Öffnung am Ende des Koralls. Riesige Schatten tauchten 
aus der Dunkelheit auf. 

Zip, Heck und Lampkin sprangen laut brüllend und wild 
um sich schießend mit ihren Pferden über die Barrikade in 
den Stone Corral. 
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Lady hörte Eponas Warnruf noch rechtzeitig, um sich 
neben den großen Felsbrocken auf den Boden fallen zu 
lassen, wo Pecos Pete kauerte. Rafe konnte sich nicht mehr 
in Sicherheit bringen. Er blieb mit gespreizten Beinen 
stehen und feuerte beidhändig aus zwei Colts. 

Ihre Pferde wieherten protestierend, als die drei großen 
Tiere in ihren Bereich eindrangen. Sie tänzelten nervös, 
bäumten sich auf und drängten sich aneinander. In der 
allgemeinen Verwirrung und dem schwachen Licht 
verfehlten die Schüsse der Banditen ihr Ziel, und das 
Knallen und Krachen hallten von den Felswänden wider, 
während der weiße Rauch des Schießpulvers bis in alle 
Ecken des Stone Corrals drang. 

Lady konzentrierte sich auf Zip Rankin und blendete alles 
andere um sich herum aus, als sie ihren Colt hob. Auf dem 
Pferdrücken weit über ihr befand er sich in einer 
machtvollen Position. Auf seiner grimmigen Miene lag ein 
schadenfrohes Grinsen. Wahrscheinlich hatte er ebenso 
ausgesehen, als er ihre Eltern niedergeschossen hatte. 

»Bind mich los!«, zischte Pecos Pete und zerrte an seinen 
Fesseln. »Ich werde dir helfen, sie zu erledigen.« 

»Keine Zeit. Bleib unten!« 

Sie feuerte auf Zip, verfehlte ihn, und feuerte noch 
einmal und noch einmal. Jedes Mal, wenn sie ihn im Visier 
hatte, schoss er auf sie, und sie musste sich ducken, oder 
sein Pferd tänzelte im entscheidenden Moment zur Seite. 
Sie wusste, dass Bob mit seinem Gewehr im Anschlag oben 
auf dem Felsen stand, aber er konnte nicht schießen, weil 
er Angst hatte, sie, Rafe oder eines der Pferde zu treffen, 
das dann auf sie stürzen könnte. 

Drei gegen zwei. Sie fragte sich, warum Burt nicht durch 
den engen Eingang kam. Das könnte das Blatt zu ihren 
Gunsten wenden. Dann konzentrierte sie sich wieder auf 
Zip und feuerte erneut auf ihn. Endlich traf sie ihn an der 
Schulter und empfand nun selbst Schadenfreude. Aber im 


nächsten Moment sah sie, dass Rafe von einer von 
Lampkins Kugeln getroffen wurde. Er sackte zusammen 
und ließ seine Waffen fallen. 

Sie sah rot vor Wut. Sie zielte auf Lampkin und drückte 
ab. Es klickte nur. Sie hatte keine Munition mehr. Rasch 
begann sie nachzuladen. Als sie hochschaute, sah sie, dass 
Zip seine Waffe auf sie richtete. Sie hatte bereits eine 
Patrone geladen und ließ die Trommel zuschnappen. Zu 
spät. 

Zip feuerte. Pecos Pete warf sich vor Lady und fing sich 
die Kugel ein. Er fiel blutend auf den Rücken. 

Sie starrte Zip an, und ihre Blicke trafen sich. Er wirkte 
überrascht und zögerte. Das war ihre Chance. Sie feuerte 
die eine Kugel ab, die sie hatte laden können, und traf Zip 
direkt in die Brust. Blut breitete sich auf seinem Hemd aus. 
Erschrocken stieß er einen knurrenden Laut aus, seine 
Pistole rutschte ihm aus der erschlafften Hand, und er fiel 
vom Pferd. 

Lady lud rasch eine weitere Kugel nach und richtete 
ihren Colt wieder auf Zip. Sie hatte die Befürchtung, dass 
er wieder aufstehen, schießen und noch jemanden töten 
würde, den sie liebte. Aber er blieb bäuchlings liegen und 
rührte sich nicht mehr. 

Sie konnte es kaum fassen. Gerechtigkeit! Endlich. Und 
sie hatte mit Dads Colt .44 geschossen, um sie 
durchzusetzen. 

Sie warf einen Blick zu Rafe hinüber. Atmete er noch? In 
ihrem Kopf hörte sie einen Warnruf von Epona. Sie schaute 
auf und sah Lampkin auf sie herabstarren. Ihre 
Glückssträhne war vorbei. 

Irgendetwas bewegte sich rechts von ihr. Rafe! Er lebte. 
Und er feuerte auf Lampkin. Aber der gesetzlose Deputy 
schoss auch. Sie spürte einen Schlag gegen ihre Brust und 
kippte nach hinten. 

Lampkin sackte auf seinem Sattel zusammen und glitt 
langsam auf den Boden. 


Heck riss sein Pferd herum, sprang über die Barrikade 
und galoppierte in die Dunkelheit hinein. 

»Lady«, flüsterte Pecos Pete neben ihr. Er hatte sich ein 
zweites Mal dazwischen geworfen, um sie zu beschützen. 

Sie legte ihre Pistole zur Seite und bettete ihn vorsichtig 
auf ihren Schoß. »Schon deine Kräfte. Wir werden Hilfe für 
dich holen.« 

»Bauchschuss.« Seine Stimme klang traurig und 
schwach. »Nichts mehr zu machen.« 

»Halte durch.« 

»Pa ist mit Quantrill geritten.« Blut sickerte aus seinem 
Mundwinkel. »Wie der Vater, so der Sohn. Wir haben für 
unsere Frauen gelebt ... und sind für sie gestorben.« 

»Du darfst nicht sterben.« In Ladys Augen brannten 
Tränen. Es hatte schon zu viel Tod und Zerstörung 
gegeben. Sie wusste nicht, ob sie noch mehr davon 
ertragen können würde. 

»Schreibst du ein Lied darüber?« Er versuchte zu 
lächeln, zuckte aber vor Schmerz zusammen. 

Sie zog ihn vorsichtiger näher zu sich heran und konnte 
den nahenden Tod riechen. Trotzdem wollte sie die 
Hoffnung nicht aufgeben. »Ja. Ich werde eine Ballade über 
euch beide singen.« 

»Ich heiße Peter Hawkins. Meine Ma hat eine Farm ... in 
der Nähe von Bonham.« Er hielt inne und atmete rasselnd 
ein. »Kannst du ihr sagen, dass ...« 

»Ich werde ihr persönlich sagen, dass du ein Held bist. 
Du hast die Lady mit dem Colt gerettet.« 

Ein Lächeln huschte über seine blutigen Lippen. 

Lady sah zu, wie das Licht in seinen blauen Augen 
langsam erlosch. Dann hörte er auf zu atmen. Aber in 
seinen Augen, die jetzt starr auf sie gerichtet waren, lag ein 
glücklicher Ausdruck. 

Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hob eine Hand 
und drückte sanft seine Lider nach unten. »Manchmal 
kommen gute Männer vom Weg ab. Aber Pecos Pete ... 


Peter, du hast am Ende deine wahre Gesinnung und dein 
Herz gezeigt.« 

Zwei Gewehrschüsse hallten in der Ferne durch die 
Nacht. Sie hob ruckartig den Kopf und schaute über die 
Barrikade. Nichts zu sehen. Vielleicht hatten Burt oder Bob 
Heck an der Flucht gehindert, aber sie wünschte 
niemandem mehr den Tod. 

»Rafe?«, rief sie. 

Er lag zusammengekrümmt und mit geschlossenen Augen 
auf dem Boden. Neben seinen erschlafften Händen sah sie 
seinen Revolver. Entsetzt drückte sie Pete beiseite, schob 
ihren Sechsschüsser in ihr Halfter und kroch zu ihm 
hinüber. Sie legte eine Hand auf seine Brust, spürte einen 
schwachen Herzschlag. Sie setzte sich neben ihn auf ihre 
Fersen und atmete tief durch. Er lebte, aber er war sehr 
schwach. 

Vorsichtig drehte sie ihn auf den Rücken, um sich seine 
Wunden anzusehen. Der Streifschuss an der Schulter 
machte ihr keine Sorgen, aber eine Kugel hatte seine 
Lende durchschlagen, und die Wunde blutete stark. Sie 
musste die Blutung so schnell wie möglich stillen. 

»Rafe.« Sie kämpfte erneut mit Tränen. »Wage es nicht, 
mir wegzusterben.« 

Er öffnete langsam seine Augen. Das sonst so klare Grau 
war trüb vor Schmerzen. »Liebling ...« 

»Mach jetzt keine Witze.« 

»Du hast mir das Herz gestohlen ... Schon als ich dich 
das erste Mal gesehen habe, mein Liebling.« 

Lady erstarrte, als sie begriff, dass er ihr eine 
Liebeserklärung machte. Ausgerechnet jetzt. Typisch 
Mann. Wahrscheinlich glaubte er, dass er sterben musste, 
sonst hätte er ihr das sicher nie gestanden. Aber er würde 
nicht sterben. Das würde sie nicht zulassen. »Dein Liebling 
ist bei dir. Du musst nur weiterleben.« 

Er verzog sein Gesicht zu einem leichten Lächeln. »Flick 
mich lieber wieder zusammen.« Er schloss die Augen. 


Zum ersten Mal seit langer Zeit war ihr leicht ums Herz. 
Rafe Morgan hatte ihr zwar viel Arger bereitet, aber er 
gehörte zu ihr, und sie würde dafür sorgen, dass er am 
Leben blieb und ihr noch viel mehr Schwierigkeiten 
bereiten konnte. 

Sie stand auf, rannte zu Jipsey hinüber und wühlte in 
ihren Satteltaschen nach sauberer Kleidung. Ein Petticoat! 
Sie drehte sich wieder zu Rafe um. 

Drei riesige Schatten sprangen über die Barrikade und 
landeten im Korall. Die Pferde schnaubten und warfen ihre 
Köpfe in die Höhe. 

Lady griff nach ihrem Revolver, aber er steckte nicht in 
ihrem Halfter. Ihr Colt lag neben Rafe auf dem Boden. Sie 
warf sich auf den Boden, robbte zu ihrer Waffe und wirbelte 
herum, bereit die eine Kugel abzufeuern, die noch in der 
Kammer steckte. 

Erleichtert erkannte sie die Hayes-Brüder. Heck lag 
schlaff über dem Sattel des dritten Pferdes. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Burt und stieg ab. 

»Fast John steckt anscheinend in Schwierigkeiten.« Bob 
stieg ebenfalls vom Pferd und beugte sich über Rafe. 

»Mir geht es gut«, erwiderte Lady. »Aber er hat eine 
Kugel in die Seite bekommen. Ich glaube nicht, dass ein 
wichtiges Organ getroffen wurde, aber ich muss die 
Blutung stoppen.« 

»Wie hat es Pecos Pete erwischt?«, erkundigte sich Burt 
mit einem Blick auf den Banditen. 

»Er hat mir das Leben gerettet, indem er sich vor mich 
geworfen und die Kugel abgefangen hat.« 

»Das hätte ich ihm nicht zugetraut.« Burt kniete sich hin, 
zog ein Messer aus seinem Stiefel und schnitt Pecos Petes 
Handfesseln durch. Er steckte das Lederband in eine seiner 
Vordertaschen. »Wenn ein Mann sein Leben auf diese 
Weise opfert, hat er Respekt verdient.« 

»Das ist gut.« Lady presste den zusammengefalteten 
Unterrock auf Rafes Wunde und spürte, wie der Stoff sich 
mit Blut vollsaugte. »Wo warst du? Bob musste oben 


bleiben und nach den Gesetzlosen Ausschau halten. Er 
konnte nicht schießen, weil hier unten alles drunter und 
drüber ging.« 

Burt senkte den Kopf und sah ein wenig beschämt drein. 
»Heck hat sich an mich herangeschlichen und mich k.o. 
geschlagen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich wieder zu 
mir kam. Ich habe mir eine riesige Beule eingehandelt. Tut 
mir wirklich leid.« 

»Heck ist aber nicht entwischt. Burt hat ihn dann doch 
noch geschnappt«, erklärte Bob. 

Lady lächelte die beiden an und zog Rafes Hemd nach 
oben, um sich die Wunde genauer anzuschauen. Der 
Anblick von so viel Blut und zerfetztem Fleisch gefiel ihr 
nicht. »Er braucht einen Arzt.« 

»In dieser Gegend werden wir keinen finden.« Bob 
schüttelte bestürzt den Kopf. 

»Fort Smith«, meinte Burt. »Ein Ritt von zwei oder drei 
Tagen. Wird Fast John das schaffen?« 

»Er muss es schaffen.« Sie legte Rafe die Hand auf die 
Stirn, um seine Temperatur zu fühlen, obwohl sie wusste, 
dass eine Infektion nicht so schnell einsetzte. »Kommt ihr 
mit uns?« Sie sah zu den beiden Brüdern nach oben. Bei 
dem Gedanken, Rafe allein an einen Ort bringen zu 
müssen, wo ihm geholfen werden konnte, wurde ihr 
mulmig zumute. 

Burt blinzelte erstaunt. »Wir würden dich doch nicht 
allein mit einem verletzten Mann losziehen lassen. 
Zwischen hier und Fort Smith liegt raues Land.« 

»Das weiß ich zu schätzen.« Sie war glücklich, dass es so 
viele Menschen gab, die ihr halfen. Beinahe wie 
Familienmitglieder. Sie verband Rafes Wunden und sah 
erleichtert, dass der Blutstrom ein wenig nachgelassen 
hatte. 

»Wir sollten aufbrechen«, meinte Burt. 

»Wir reiten langsam«, fügte Bob hinzu. 

Die Brüder holten rasch ihre Pferde heran. Sie hoben 
Rafe auf Justices Rücken, und Lady stieg hinter ihm auf, um 


ihn festzuhalten. 

»Eine Sache würde mich noch interessieren«, sagte Burt. 
»Was habt du und Fast John getan, um Zip dermaßen auf 
die Palme zu bringen?« 

Lady sah ihn überrascht an. Dann erinnerte sie sich 
daran, dass die Brüder von draußen zugesehen hatten. 
»Könnt ihr zwei ein Geheimnis für euch behalten?« 

Burt grinste, verpasste Bob einen Schlag gegen die 
Schulter und stieg auf sein Pferd. 

»Es ist eine lange Geschichte.« 

»Vor uns liegt ein weiter Weg«, meinte Bob und schwang 
sich in den Sattel. 

Lady überprüfte noch einmal Rafes Verbände und stellte 
erleichtert fest, dass kein Blut durchsickerte. Sie warf sich 
eine Decke über die Schultern und zog sie über seinen 
Körper, um ihn warm zu halten. Dann legte sie eine Hand 
beschützend auf seine Brust und fühlte den langsamen 
Schlag seines Herzens. Ihres Herzens. Ihres Lieblings. 
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Rafe hatte Glück, noch am Leben zu sein. Und das war ihm 
bewusst. Er wachte bei Morgengrauen auf und fand sich in 
Sharlots Armen. Er hatte es geschafft, auf seinem Pferd zu 
bleiben, bis sie Fort Smith erreichten. Sharlot und die 
Hayes-Brüder hatten ihn zuerst zu einem Arzt bringen 
wollen, aber er hatte darauf bestanden, zu Marshal Boles 
zu gehen. Er wollte unbedingt vorher die vier toten 
Banditen abliefern, die auf von Burt und Bob geführten 
Pferden quer über den Sätteln hingen. 

Wie sich herausstellte, hatte Boles Lampkin bereits in 
Verdacht gehabt. Es hatte schon seit einiger Zeit 
Ungereimtheiten gegeben. Zip Rankin und seine Bande 
hatten jahrelang eine breite, gefährliche Schneise durch 
das Indian Territory geschlagen. Boles hatte Rafe dafür 
gelobt, dass er alle vier Männer der Gerechtigkeit 
zugeführt hatte, und ihn wieder als Deputy Marshal 
eingesetzt. 

Danach flogen die Tage in einem Nebel aus Ärzten, 
Stichen, Bädern, Salben, Essen und Trinken an ihm 
vorüber. Sharlots Gesicht tauchte verschwommen immer 
wieder auf, aber an mehr konnte er sich nicht erinnern. Das 
kam erst nach drei Tagen. 

An diesem Morgen war er mit einem klaren Kopf 
aufgewacht, allerdings fühlte er sich körperlich noch 
geschwächt. Er zog sich seine neuen Kleider an, einen 
einreihigen grauen Anzug mit einem weißen 
Baumwollhemd. Sharlot hatte das für ihn ausgesucht und 
alles mit dem Geld bezahlt, das sie für ihren Auftritt 
bekommen hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass 
er jemals so fein angezogen war, und er fühlte sich nicht 
ganz wohl dabei. Schon bald würde er wieder sein eigenes 
Geld in Händen halten, ihr alles zurückzahlen und sich 
etwas kaufen, was seinem Leben besser entsprach. Jetzt, 
wo er endlich wieder auf den Beinen war, musste er noch 
ein Problem lösen: Sharlot Eachan, die berühmt- 


berüchtigte Lady mit dem Colt. Nachdem sie beide alle 
Karten auf den Tisch gelegt hatten, stellte sich heraus, dass 
hinter all dem Gerede nur wenig steckte. Eigentlich so gut 
wie gar nichts. Sie hatte vielleicht hier und da ein paar 
Informationen unter den Gesetzlosen weitergeleitet, aber 
sie hatte nie jemanden bestohlen oder beraubt. Er musste 
jetzt nur noch ihren Namen vor Richter Parker und Marshal 
Boles reinwaschen. 

Die Hayes-Brüder hatten einen Einspänner gemietet, mit 
dem sie zum Gerichtshof des Western District of Arkansas 
fahren sollten. Die Brüder hatten darauf bestanden, ihm 
damit die Reise vom Hotel leichter machen zu wollen, aber 
er hatte sie in Verdacht, dass sie sich das dortige Gefängnis 
näher anschauen wollten. Und tatsächlich spähten sie nach 
ihrer Ankunft neugierig von außen durch die Fenster. 

Es war bekannt, dass viele Gefangene wochen- oder 
monatelang in den feuchten, stinkenden Gefängniszellen im 
Erdgeschoss dahinsiechten, bevor sie vor Gericht gestellt 
wurden und eine Jury ein Urteil über sie fällte 

Auf der einen Seite erhoben sich die berüchtigten weißen 
Galgen mit dem schrägen Dach. Hier konnten zwölf 
Verurteilte gleichzeitig gehängt werden. Tausende hatten 
dabei schon zugesehen. Obwohl der Richter dafür bekannt 
war, viele zum Tod durch den Strang zu verurteilen, zog er 
Resozialisierung einer Bestrafung und Würde der 
Unterhaltung anderer vor, also hatte er einen hohen Zaun 
um die Galgen errichten lassen, um Menschenmengen 
fernzuhalten. 

Mit Sharlot an seiner Seite stieg Rafe die Treppen des 
zweistöckigen Backsteingebäudes hinauf, in dem der 
Gerichtssaal untergebracht war. Als er nach dem Türknauf 
griff, flog die Tür auf, und eine junge Frau fegte nach 
draußen und rannte sie beinahe um. 

»Crystabelle!«, rief er und griff nach ihrem Ellbogen. 

Sie wich zurück und starrte ihn an. »Was tust du denn 
hier?« 

»Ich? Meine Arbeitgeber sitzen hier.« 


Erstaunt musterte er sie. Sie sah ganz anders aus als die 
zerzauste, sinnliche Angel. Jetzt war sie wieder eine 
korrekte, sittsame Lehrerin. Sie trug ein streng 
geschnittenes braunes Kostüm, eine weiße Bluse und einen 
passenden Hut. Braune Handschuhe bedeckten ihre Hände, 
und ihre Füße steckten in flachen braunen Schuhen. Ihr 
Haar war zu einem festen Knoten zusammengebunden. 
»Warum starrst du mich so an?«, zischte sie und runzelte 
die Stirn. 

»Crystabelle?«, fragte Lady verblüfft. »Bist du das?« 

»Ja!«, fauchte sie. 

»Wo ist der Wikinger?« Rafe erwartete beinahe, dass der 
große blonde Mann jeden Augenblick hinter ihr auftauchte. 

Crystabelle verzog die Lippen zu einem verächtlichen 
Grinsen. »Ich habe keine Ahnung.« 

»Ich dachte, du wolltest ihn ...« Lady unterbrach sich. 

»Hast du vor, wieder zu unterrichten?«, wagte sich Rafe 
vorsichtig vor. 

»Ja. Ich gehe zurück nach Bonham und lasse die 
unerfreulichen Erlebnisse der letzten Zeit hinter mir.« 

»Wenn du wartest, bis wir hier fertig sind, können wir 
gemeinsam zu Abend essen«, schlug Rafe vor. 

»Nein, keine Zeit. Ich habe eine Fahrkarte für die 
Kutsche nach McAlester. Von dort nehme ich den Zug nach 
Bonham, zurück in die Zivilisation.« 

»Wird der Wikinger nicht wütend sein?« 

Crystabelle biss sich auf die Unterlippe. »Wenn ihr es 
unbedingt wissen wollt... Er hat mir den Laufpass 
gegeben. Er meinte, bei meinesgleichen sei ich besser 
aufgehoben.« Sie hob ihr Kinn. »Nun, ich habe ihm gezeigt, 
was ich von ihm halte. Er wird jetzt viel Zeit mit 
seinesgleichen verbringen können.« 

»Crystabelle, was hast du getan?« Rafes Besorgnis 
wuchs. Sie schien gar nicht mehr sie selbst zu sein. 

»Ich bin keine Frau, die man sitzenlässt.« Sie wandte sich 
zum Gehen. 


»Warte!« Rafe lief ihr hinterher. »Dann bist du also fertig 
mit ihm?« 

»Hast du mir nicht zugehört? Ich werde nach Bonham 
zurückkehren. Alles andere ist vorbei.« 

Lady folgte den beiden. »Wir würden gern mehr Zeit mit 
dir verbringen. Bitte verschiebe deine Pläne und bleib noch 
eine Weile hier.« 

»Nein. Schon bald fängt ein neues Schuljahr an. Ich muss 
rechtzeitig dort sein.« Sie strich Rafe sanft mit einem 
Finger über die Wange. »Es geht mir gut, Bruder.« 

»Stellt uns der Dame vor!«, rief Burt und kam mit langen 
Schritten auf sie zu. Bob blieb ihm dicht auf den Fersen. 
Die Brüder hatten ihr Aussehen ebenso stark verändert wie 
Crystabelle. Das zerzauste lange Haar war kurz 
geschnitten und ordentlich frisiert. Bis auf getrimmte 
Schnurrbärte waren ihre Gesichter glatt rasiert. Sie trugen 
blaue Baumwollanzüge mit abgerundeten Kanten und auf 
dem Kopf Melonen. 

»Das ist meine Schwester Crystabelle«, begann Ralf. 

»Wir sind die Hayes-Brüder. Ich bin Burt, und das ist 
Bob.« 

Crystabelle zwinkerte, musterte die beiden und begann 
zu lachen. »Ich glaube, wir sind uns schon begegnet. Ihr 
kennt mich unter dem Namen Angel.« 

Burts Augen weiteten sich vor Überraschung. 

»Das ist ja ein Ding«, stieß Bob hervor. 

»Ich kehre in mein wahres Leben zurück.« Crystabelle 
faltete sittsam die Hände. 

Burt sah von Crystabelle zu Rafe und dann zu Sharlot. 
»Ihr habt sozusagen alle verdeckt ermittelt?« 

»Mann, bin ich froh, dass ich Schausteller und kein 
Bandit bin«, meinte Bob. »Sonst wäre ich jetzt in großen 
Schwierigkeiten.« 

»Wie schön, euch alle wiederzusehen«, sagte Crystabelle. 
»Ich hoffe, ich kann mich darauf verlassen, dass ihr meinen 
Ausflug ins Indian Territory vertraulich behandelt. 


Schließlich bin ich Lehrerin und sollte mich an die Regeln 
der Moral halten.« 

»Ich werde dich besuchen. Wir müssen uns unterhalten«, 
erklärte Rafe. »Es freut mich, dass du wieder als Lehrerin 
arbeiten willst.« Er wünschte, er hätte sie dazu überreden 
können, länger zu bleiben, aber sie war stur wie ein 
Maultier. Schon als Kind hatte man sie von nichts 
abbringen können, wenn sie sich einmal zu etwas 
entschlossen hatte. Wenn er es versucht hatte, war alles 
nur noch schlimmer geworden. Er würde sie jetzt gehen 
lassen, aber sie würden sich schon bald ausführlich 
miteinander unterhalten. 

»Wahrscheinlich für den Rest meines schrecklich 
langweiligen Lebens«, erwiderte Crystabelle. »Nun muss 
ich los, damit ich meine Kutsche nicht verpasse.« 

»Warte!« Bob hob eine Hand. »Wir werden dich fahren.« 

»Eine so vornehme Dame sollte nicht zu Fuß gehen«, 
stimmte Burt ihm zu und bot ihr seinen Arm an. 

Rafe beobachtete verblüfft, wie seine Schwester ihre 
zierlichen Hände links und rechts auf die muskulösen Arme 
der beiden großen Brüdern legte und mit ihnen davonging. 

Burt warf einen Blick zurück. »Wir sind bald wieder da!« 

»Glaubst du, sie ist bei ihnen in Sicherheit?«, fragte Rafe. 

Lady kicherte. »Wahrscheinlich werden sie versuchen, 
eine Möglichkeit zu finden, eine Lehrerin auf eine Bühne zu 
bringen.« 

»Das würde ich ihnen zutrauen.« 

»Sie istin guten Händen. Lass uns die Sache hinter uns 
bringen.« Lady ging die Stufen hinauf und zog die Tür auf. 
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Als Lady mit Rafe den Gerichtssaal betrat, atmete sie tief 
durch, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie trug ein 
modisches dunkelgrünes Kostüm mit einer Turnüre hinten 
am Rock, einen Hut mit Federn über ihrem ordentlich 
gebundenen Haarknoten und weiße Handschuhe. Sie hatte 
sich Mühe gegeben, um von Kopf bis Fuß wie eine ehrbare 
Dame auszusehen. Sie hatte auf dem Aussichtspunkt für 
Hunderte Menschen gesungen. Und sie hatte eine 
Schießerei mit Zip Rankin überlebt. Zwei mächtige Männer 
würden sie daher nicht einschüchtern können. 

Überrascht stellte sie fest, dass nur Richter Isaac Parker 
und Marshal 'Thomas Boles zugegen waren. Richter Parker 
trug einen dunklen Anzug mit Krawatte und ein weißes 
Hemd. Sein volles Haar war kurz geschnitten, und sein 
Schnurrbart und sein Kinnbart waren leicht ergraut. 
Marshal Boles wirkte in seinem dunkelgrauen Anzug 
ziemlich unscheinbar. Beide umgab eine Aura der Macht 
und Entschlossenheit. 

Ein hüfthoher dunkler Holzzaun trennte den Gerichtssaal 
von dem Eingangsbereich. Auf der anderen Seite erhoben 
sich zwei runde Holzpfeiler bis zu der hohen Decke. Die 
Wände waren weiß getüncht, und die Türen und Fenster 
waren mit Holz verkleidet. 

Der Richter saß auf einem erhöhten Podium aus dunklem 
Holz unter einem schmiedeeisernen Kronleuchter mit sechs 
runden Leuchten. Vor dem Richterpodium standen zwei 
rechteckige Tische mit passenden Stühlen. 

Marshal Boles erhob sich von einem der Tische und 
winkte sie zu sich. Rafe drückte die Schwingtür auf, und 
Lady betrat vor ihm den Saal. 

»Willkommen«, sagte Richter Parker und trat von seinem 
Podest herunter. »Bitte kommen Sie zu uns.« 

Lady nahm mit Rafe gegenüber von Richter Parker und 
Marshal Boles Platz. Obwohl sie sich äußerlich ruhig gab, 
überschlugen sich die Gedanken in ihrem Kopf. Ihr wurde 


übel bei der Vorstellung, dass sie ihre Freiheit verlieren 
könnte, dass man sie vielleicht einsperren und sie von 
allem trennen würde, was ihr lieb war. Trotzdem war sie 
fest entschlossen, alles auf sich zu nehmen, was nötig war, 
um ihren Namen reinzuwaschen. Wenn ein 
Gefängnisaufenthalt der Preis für Gerechtigkeit war, würde 
sie das durchstehen. Aber sie wusste, dass Zip Rankin und 
seine Bande die Schuldigen waren, und nicht sie. 

»Junge Dame«, begann Richter Parker und tippte mit 
dem Zeigefinger auf den Steckbrief, der vor ihm auf dem 
Tisch lag. »Sind Sie das?« 

Sie spürte ihren Mut sinken. Es gab keine Möglichkeit, 
das zu leugnen. Auf dem Plakat prangte das Gesicht der 
Lady mit dem Colt, und darunter befand sich eine lange 
Liste mit ihren Missetaten. »Ja. Aber das stimmt alles nicht. 
Hat Rafe es Ihnen nicht erklärt?« 

»Doch, das hat er getan«, erwiderte Marshal Boles. »Es 
ist schwer zu glauben, dass eine so zarte Frau wie Sie das 
alles allein geschafft haben soll.« 

»Rafe ... Deputy Morgan hat mir zum Schluss geholfen.« 
Sie würden sie ins Gefängnis werfen, das war ihr jetzt klar. 
Sie saß in der Falle. Es gab kein Entrinnen mehr. 

»Trotzdem ist es sehr beeindruckend, was Sie getan 
haben. Falls das alles stimmt.« Richter Parker musterte sie. 
»Was wollten Sie damit bezwecken?« 

»Gerechtigkeit. Als Frau blieben mir viele Türe 
verschlossen, Ich habe einen Weg gefunden, sie 
aufzustoßen und die Mörder meiner Eltern zu finden. Bitte 
versuchen Sie, mich zu verstehen. Hätten Gesetzeshüter 
diese Arbeit erledigt, wäre ich nicht gezwungen gewesen, 
mich selbst um Gerechtigkeit zu kümmern.« Sie warf Rafe 
einen hilfesuchenden Blick zu. Mehr als alles andere 
fürchtete sie, von ihm getrennt zu werden. Das würde ihr 
das Herz brechen. 

»Sharlot hat erreicht, was uns allen nicht gelungen ist. 
Ich bewundere ihren Einsatz.« Rafe drückte unter dem 


Tisch ihre Finger. »Sie verdient Milde dafür, dass sie das 
Gesetz selbst in die Hand genommen hat.« 

»Sie verdient mehr als das.« Richter Parker lächelte. 
»Miss Eachan, das Gericht ist beeindruckt von Ihren 
Beweggründen und Ihren Taten. Normalerweise billigen 
wir keinerlei Selbstjustiz. Aber in diesem Fall haben Sie 
vier Schwerverbrecher, die den Deputys immer wieder 
entwischt waren, ihrer gerechten Strafe zugeführt. Sie 
verdienen unseren Dank.« 

Sie war verblüfft, und ihre Nervosität legte sich etwas. 
»Heißt das, dass ich frei bin?« 

»Richtig«, bestätigte Marshal Boles. »Richter Parker und 
ich haben uns darüber unterhalten. Wir sehen keinen 
Bedarf, Sie strafrechtlich zu verfolgen. Trotz Ihres Rufs.« 

»Das freut mich sehr.« Sie wäre am liebsten durch den 
Gerichtssaal getanzt, aber sie blieb still und mit 
gestrecktem Rücken sitzen. Sie war noch nicht aus dem 
Schneider. 

Richter Parker nickte. »Mit unseren begrenzten Mitteln 
können wir im Indian Territory nicht viel erreichen.« 

»Sie haben uns allerdings einen Weg aufgezeigt, der uns 
weiterhelfen könnte«, fügte Marshal Boles hinzu. »Daher 
haben wir einen Vorschlag für Sie.« 

»Was?« Lady zog überrascht ihre Augenbrauen nach 
oben. 

»Ich habe vor Kurzem Ada Carnutt bevollmächtigt, 
Fälscher festzunehmen«, erklärte Marshal Boles. »Sie ist 
die erste Frau, die das Abzeichen eines Deputy U.S. 
Marshals vom Western District of Arkansas tragen darf.« 

»Und?« Lady begriff nicht, was das mit ihr zu tun hatte. 

»Sie sind die geeignete Person, um sich Banden der 
Gesetzlosen zu nähern oder sie zu unterwandern«, meinte 
Marshal Boles. 

Jetzt dämmerte es ihr. Lady nickte zustimmend. 

»Was würden Sie davon halten, wenn Sie weiterhin als 
die Lady mit dem Colt agieren, aber bei bestimmten 


Aufträgen als Sonderbeauftragte für uns arbeiten 
würden?«, fragte Marshal Boles. 

Lady sah vollkommen verblüfft von einem der Männer 
zum anderen. 

»Sie würden für jeden Auftrag bezahlt werden«, fügte 
Richter Parker hinzu. 

»Sie wäre kein Deputy Marshal?«, fragte Rafe. 

»Nein«, erwiderte Marshal Boles. »Sie würde direkt für 
mich arbeiten. Und falls nötig, würde sie mit einem Deputy 
zusammenarbeiten.« 

»Dieser Deputy sollte dann aber ich sein«, knurrte Rafe. 

Beide Männern sahen ihn an und lächelten 
verständnisvoll. 

»Miss Eachan, weht daher der Wind?«, wollte Marshal 
Boles wissen. 

»Ja. Rafe und ich sind ein gutes Team.« Sie versuchte, 
das Angebot zu begreifen, aber es erschien ihr unwirklich. 

»Nehmen Sie an?« 

Lady warf Rafe einen Blick zu. »Die Vorstellung gefällt 
mir. Was hältst du davon?« 

»Du wirst doch weiterhin singen, oder?« 

Sie nickte und erkannte plötzlich die Vorteile dieser Idee. 
Sie wandte sich dem Richter und dem Marshal zu. »Ich 
fühle mich sehr geschmeichelt. Ich wüsste nicht, warum ich 
Ihr Angebot ablehnen sollte. Ich will anderen helfen, 
Gerechtigkeit durchzusetzen.« 

»Aber du solltest hinzufügen, dass du mit keinem 
anderen Deputy als mit mir zusammenarbeiten willst.« 
Rafe drückte ihre Hand. 

»Meine Antwort ist Ja, aber ich werde nur mit Rafe 
Morgan zusammenarbeiten.« 

»Und ich werde mich darum kümmern, dass sie sich nicht 
in Schwierigkeiten begibt.« 

Lady schenkte dem Richter und dem Marshal ein 
Lächeln. »Keine Angst. Ich werde ihn beschützen.« 

»Ausgezeichnet.« Richter Parker erhob sich lächelnd. 
»Der Marshal wird die Einzelheiten mit Ihnen abklären.« 


»Sie brauchen beide Zeit, um wieder zu Kräften zu 
kommen.« Marshal Boles stand ebenfalls auf. »Wir werden 
die Details später besprechen.« 

»Vielen Dank für das Vertrauen, das Sie in mich setzen«, 
sagte Lady leise. 

Rafe erhob sich und zog ihren Stuhl zurück. Lady stand 
auf und verließ rasch den Gerichtssaal. 

Draußen griff er nach ihrer Hand und grinste sie an. »Ich 
hatte keine Ahnung, dass sie dir so etwas vorschlagen 
würden.« 

Lady lachte leise und drückte seine Finger. Ihr war ein 
wenig schwindlig. »Jetzt bist du nicht mehr der Einzige, der 
für den Western District of Arkansas arbeitet. Ich bin so 
aufgeregt! Stell dir nur vor, wie viel Gutes ich jetzt für 
andere Menschen tun kann!« 

»Ich bin stolz auf dich.« 

»Danke.« Sie sah sich nach den Hayes-Brüdern um. »Und 
das Gute daran ist, dass ich immer noch genug Zeit haben 
werde, um zu singen, neue Balladen zu schreiben und die 
Menschen zu unterhalten.« 

»Und du wirst Burt und Bob nicht enttäuschen müssen. 
Sie bauen sich immerhin gerade ein neues Geschäft mit 
deiner Kunst auf.« 

»Diese beiden! Wahrscheinlich planen sie bereits eine 
Show für den gesamten Wilden Westen. Spielt deine 
Schwester Klavier?« Sie lachte und stemmte in gespieltem 
Zorn die Hände in die Hüften. »Wer weiß, ob sie sich noch 
daran erinnern, dass sie uns abholen wollten. Sie waren so 
betört von Crystabelle, dass sie sie vielleicht sogar den 
ganzen Weg nach McAlester kutschiert haben.« 

Rafe lachte. »Wir sollten uns lieber allein auf den Weg 
machen.« 

Sie warf ihm einen aufreizenden Blick zu und zog eine 
Augenbraue nach oben. »Ich frage mich, ob man mir auch 
Handschellen zu meiner Verfügung stellen wird?« 

»Wenn ja, was wirst du dann als Erstes damit anfangen?« 


»Das wüsstest du wohl gern.« Sie warf ihm einen 
verschmitzen Blick zu. 
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Rafe lehnte sich mit den Händen am Hinterkopf gegen das 
Kopfende aus weißem Schmiedeeisen zurück und streckte 
seine langen Beine auf der farbenfrohen Überdecke aus. Er 
schaute aus einem Fenster im zweiten Stockwerk des 
Riverside Hotels auf den Zusammenfluss des Arkansas und 
Poteau River und fand, dass sich das Leben auf diese Weise 
gut aushalten ließ. Jenseits des glitzernden blauen Wassers 
lagen im Norden das Indian Territory mit dem Land der 
Cherokee und im Süden die Choctaw Nation. 

Fort Smith war nicht nur ein bedeutender militärischer 
Stützpunkt und beherbergte das Bezirksgericht, sondern 
stellte auch das Tor zum Westen dar. Seit Jahrzehnten 
waren Amerikaner mit Planwagen und mit Booten vom 
Mississippi zum Arkansas River hierhergekommen, und seit 
einiger Zeit reisten sie auch mit der Eisenbahn an. Er 
fragte sich, ob erin dreißig Jahren diesen Ort 
wiedererkennen würde, und er überlegte, ob er dann noch 
hier sein würde, um etwas zu verändern. Eine Schießerei 
wie im Stone Corral führte dazu, dass man über seine 
Zukunft nachdachte und sich überlegte, was im Leben 
wirklich wichtig war. 

Er sah sich in dem Raum um. Nicht extravagant, aber 
gemütlich. Ein großer Schrank. Ein Waschtisch mit 
Marmorplatte, auf der eine Schüssel und ein Krug standen. 
Ein Schaukelstuhl. Das Zimmer war sehr sauber. Er war 
hier schon Öfter abgestiegen, aber dieses Mal hatte er das 
Gefühl, Sharlot hätte etwas Besseres verdient. Mit einer 
Frau wie ihr sah man das Leben durch andere Augen. 

Die Geschäftstätigkeit verlagerte sich vom Flussufer an 
die Garrison Avenue. Dort wurde ein elegantes Palasthotel 
von H.T. Main erbaut. Einhundertfünfundzwanzig Zimmer, 
Aufzüge, elektrisches Licht, ein Billardsalon, Büros und 
Salons. Ganz zu schweigen von den gefliesten Böden und 
den Marmorsäulen. 


Er konnte Sharlot in diesem Gebäude vor sich sehen, wie 
sie dort den Luxus genoss. Er warf einen Blick auf den 
lackierten Paravent, dessen Bemalung eine Szene aus 
einem französischen Theaterstück darstellte. 

Er hörte ihre Kleider rascheln, während sie sich umzog. 
Sie hatte gesagt, dass sie sich etwas Bequemeres anziehen 
und ihn damit überraschen wollte. Er hatte auch eine 
Überraschung für sie bereit - er hatte seine Handschellen 
an einen Querstab des Kopfendes des Bettes befestigt, aber 
eine Schelle offen gelassen. 

Das Leben hatte sich verändert. Er sah es nicht mehr nur 
in Schwarz und Weiß, sondern nahm auch die Grautöne 
wahr. Genau wie Sharlot es ihm prophezeit hatte. Er fuhr 
mit der Hand über den Verband, der seine Wunde an der 
Lende bedeckte. Er hatte verdammtes Glück gehabt. Aber 
die Verletzung schmerzte immer noch und erinnerte ihn an 
seine Sterblichkeit und daran, wie kurz das Leben war. 

Sharlots Gesicht prangte zwar nicht mehr auf einem 
Steckbrief, aber sie war immer noch gefragt. Mehr als je 
zuvor. Die Hayes-Brüder trieben ihre Karriere als Sängerin 
voran. Der Western District of Arkansas beauftragte sie mit 
Sonderfällen. Sie waren jetzt der Deputy U.S. Marshal und 
seine Liebste. Auf jeden Fall wollte er sich nicht hinten 
anstellen müssen, wenn es um ihre Gunst ging. 

Sharlot kam hinter dem Paravent hervor. Sie trug nur 
einen durchsichtigen fliederfarbenen Umhang und stemmte 
eine Hand in die Hüften. »Rafe! Du schaust so finster drein. 
Hast du Schmerzen?« 

Unter dem Hauch von Nichts trug sie nur ein weißes 
Korsett, das ihre Brüste zu zwei aufreizenden Hügeln nach 
oben schob und gleichzeitig den Blick auf das Dreieck 
zwischen ihren Schenkeln lenkte, das nur von einem 
spitzenbesetzten Baumwollhöschen verdeckt war. 

»Zuerst Burt und Bob. Und nun fressen dir auch noch 
Parker und Boles aus der Hand. Ist denn kein Mann in 
deiner Nähe sicher?« Er klang gereizt und das wusste er, 
aber es scherte ihn nicht. 


»Bist du eifersüchtig?«, neckte sie ihn lächelnd und trat 
an das Bett. 

»Falls sich jemand nicht anständig benehmen sollte, 
schlag ich ihm den Schädel ein.« 

»Du bist tatsächlich eifersüchtig.« 

»Ich wollte dich nur wissen lassen, was Sache ist.« 

Sie streifte den Umhang ab, spreizte ihre Beine, setzte 
sich auf ihn und rückte ihre Hüften zurecht. »Liebling, du 
bist die Nummer eins in meinem Leben. Jetzt und immer.« 

»Dann habe ich dich jetzt da, wo ich dich haben wollte.« 

»Darüber solltest du noch einmal nachdenken, Deputy.« 
Sie lächelte verschmitzt, hob ihre Hand und legte die 
Handschelle um sein rechtes Handgelenk. »Jetzt bist du 
mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.« 

Er grinste. »Wirst du mir jetzt zeigen, wie sehr du mich 
liebst?« 

Sie musterte ihn und fuhr sich mit der Zunge langsam 
über ihre Unterlippe. »Wo soll ich damit anfangen?« Sie 
öffnete sein Jackett und riss dann sein Hemd mit einem 
Ruck auf, sodass die Knöpfe in alle Richtungen flogen. 

Er stöhnte und spürte, wie sein Glied zum Leben 
erwachte und gegen seine Hose drückte. Rasch hob er die 
linke Hand, um sie zu sich herunterzuziehen, aber seine 
genähte Wunde schmerzte zu stark. 

Sie hielt seine Hand fest, spielte mit jedem einzelnen 
Finger, küsste sie, knabberte daran und drückte sie dann 
wieder auf das Bett zurück. »Denk nicht einmal daran, 
deine Nähte zu belasten. Ich werde alles tun.« 

»Liebling ...« 

Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm einen 
Finger auf die Lippen legte. Sie zog die Haarnadeln aus 
ihrem Knoten, und ihre langen Locken fielen ihr wie eine 
bauschige Wolke über den Rücken. Sie beugte sich nach 
vorne, drückte sanfte Küsse auf seine Brust, strich mit den 
Fingerspitzen aufreizend über seine Brustwarzen und 
kitzelte ihn mit ihrem Haar. 


Er war hart wie Stein und griff stöhnend nach ihr. »Zieh 
das Korsett aus.« 

Sie schob seine Hand zurück auf das Bett. »Wir wollen 
doch die kunstvolle Arbeit des Arztes nicht ruinieren.« 
Langsam fuhr sie mit einer Fingerspitze nach unten zu 
seinem Nabel. »Mir ist jedoch deine Hose im Weg.« 

»Nimm sie dir. Nimm mich. Nimm alles, was du willst.« 

»Ja, du gehörst jetzt mir.« 

Sie zog ihm Stiefel und Socken aus und zog seine Jeans 
und seine Unterhose nach unten. Dann hielt sie inne und 
genoss den Anblick. 

Ihre Blicke auf seinem Körper steigerten sein Verlangen. 
»Bind mich los, damit ich dir zeigen kann, wie sehr ich dich 
liebe.« 

»Zuerst bin ich an der Reihe.« Sie zog ihr Höschen aus 
und schleuderte es beiseite. Jetzt trug sie nur noch das 
Korsett, das ihre schmale Taille betonte und ihre Figur so 
reizvoll erscheinen ließ, dass er nur noch eines im Sinn 
hatte - sie zu berühren, zu streicheln. 

»Komm zu mir«, stöhnte er und versuchte verzweifelt, sie 
mit seiner freien Hand zu erreichen. Sein Verlangen 
schmerzte mehr als die Schusswunde. Er zögerte kurz. 
»Kondome?« 

»Dieses Mal nicht.« 

Sie setzte sich rittlings auf ihn, sodass sein Glied ihr 
heißes, feuchtes Dreieck berührte. Langsam schob sie sich 
nach vorne. Er legte seine Hand aufihre Hüfte und 
versuchte, sie nach unten zu drücken, um tief in sie 
einzudringen. Sie schob seine Hand weg und glitt quälend 
langsam auf ihm vor und zurück, wobei sie immer feuchter 
wurde. 

»Hast du daran gedacht, als ich dich im Red River Saloon 
gefesselt habe? Hast du dich gefragt, wie es mit mir wäre?« 
Ihre achatfarbenen Augen funkelten neckisch. 

»Ja!«, keuchte er. »Aber ich wollte dich an mein Bett 
gefesselt haben.« 


Sie beugte sich vor, küsste ihn auf die Lippen und fuhr 
mit ihrer Zunge in seinen Mund. Er saugte daran, um ihr zu 
zeigen, wie sehr er sie begehrte, und sie erschauerte. 

Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Bist du 
bereit, mich zu lieben?« 

Er packte mit seiner Hand ihren nackten Po. Zum Teufel 
mit seinen Schmerzen und den Stichen an seiner Wunde. 
Er drang tiefin das heiße Zentrum ihrer Lust ein. Sie 
bewegten sich immer schneller und wanden sich stöhnend, 
bis sie gemeinsam den Höhepunkt der Ekstase erreichten. 

»Ich nehme an, das sollte Ja bedeuten«, sagte sie 
atemlos. 

Er grinste. »Für immer.« 

Sie drückte ihm einen sanften Kuss auf die Stirn, stand 
auf, zog den Schlüssel zu den Handschellen aus seiner 
Jeans und kam damit zum Bett zurück. »Beim nächsten Mal 
solltest du beide Hände frei haben.« Sie sperrte das 
Schloss auf und befreite ihn. 

Rafe setzte sich im Bett auf und rieb seine Handgelenke, 
ohne sie aus den Augen zu lassen. 

Sie zog den Schlüssel aus dem Schloss und neigte den 
Kopf zur Seite. »Was ist das?«, fragte sie und zog einen 
goldenen Ring von einer der Handschellen. 

»Ich dachte, du würdest vielleicht gern einen ehrbaren 
Mann aus mir machen.« 

Sie warf die Handschellen auf das Bett. »Du machst mir 
einen Heiratsantrag?« 

»Wenn du nicht Ja sagst, habe ich anderen Methoden, um 
dich zu überzeugen.« 

»Und die wären?« Sie zog eine Augenbraue nach oben 
und legte den Ring in ihre ausgestreckte Hand. 

Er klirrte mit den Handschellen. 

Sie kicherte. »Wenn das so ist, kann ich wohl schlecht 
Nein sagen.« Sie schob den Ring auf den Mittelfinger ihrer 
linken Hand. 

Er legte rasch eine Handschelle um ihr Handgelenk und 
befestigte die zweite am Kopfende des Betts. »Und nun 


zeig mir, wie gut die Lady mit dem Colt sein kann.« 


Anmerkung der Autorin 


Die meisten Orte in Lady Gone Bad existieren tatsächlich. 
Ich habe diese wunderbaren historischen Stätten besucht 
und mit Begeisterung erforscht. 

Robber’s Cave, das frühere Versteck der Gesetzlosen, ist 
heute ein Naturschutzgebiet in Oklahoma. Man kann die 
Höhle erforschen, zum Aussichtspunkt hinaufklettern, 
durch den Stone Corral gehen und den alten Pfad der 
Pferdediebe zu Fuß oder auf dem Rücken eines Pferds 
erkunden. 

Machen Sie eine kleine Zeitreise und schauen Sie sich die 
historische Gedenkstätte Fort Smith in Arkansas an. Dort 
sehen Sie Richter Isaac Parkers Gerichtssaal, das 
Gefängnis im Untergeschoss und die nachgebauten Galgen. 
Im Museum können Sie sich über Gesetzlose und Deputy 
U.S. Marshals informieren. 

Delaware Bend galt als eine der drei rauesten Städte im 
Westen und liegt nun am Ufer des Lake Texoma. Bend 
wurde nach einer Stadt der Delaware Nation an einer 
Biegung des Red River benannt. Heute kann man Dexter, 
eine nahegelegene Stadt besuchen. 

Nach einigen verheerenden Bränden wurde Paris, Texas, 
mit einer faszinierenden, vielfältigen Architektur 
wiederaufgebaut. Sie können sich das im Jahr 1868 im 
Italianate-Stil erbaute viktorianische Haus »Sam Bell 
Maxey House« anschauen. Ebenso das kunstvoll verzierte 
»Wise House« im Queen Anne Style aus dem Jahr 1889, 
den Santa Fe Bahnhof aus Backstein oder die Nachbildung 
des Eifelturms mit einem roten Cowboyhut an der Spitze. 

Die Quelle Antlers Spring führt immer noch Wasser und 
ist als bemerkenswerte historische Stätte im staatlichen 
Verzeichnis eingetragen. 1837, einige Jahre nach derin 
Lady Gone Bad geschilderten Geschichte, errichtete die St. 
Louis and San Francisco Railway (the Frisco) den Bahnhof 
Antlers an der Eisenbahnstrecke von Fort Smith nach Paris. 
Im von 1913-1914 erbauten Antlers Frisco Depot können 


Sie den Bahnhof und das Pushmataha County Historical 
Society Museum besuchen. 

Ich hoffe, Sie werden sich ebenso in das Grenzgebiet am 
Red River in Texas, in die majestätische Pracht von 
Southeast Oklahoma und die Indian Nations verlieben, wie 
ich es beim Schreiben von Lady Gone Bad getan habe. 


